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Wenn es Nacht wird in Soho

»Großer Gott…«, stammelte Rhodd Weddyn. Fluchtartig wich er ein paar Schritte vor seiner Kneipenbekanntschaft zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Zimmerwand. Er geriet aus dem Gleichgewicht, riß die Arme in die Luft - und hielt plötzlich eine der grauenerregenden Zaubermasken in der Hand, die alle Flächen des Raumes, mit Ausnahme des Fußbodens, schmückten!

Die Maske fühlte sich weich und kühl an wie Menschenfleisch, und sie bewegte sich leicht, als würde geheimnisvolles Leben in ihr stecken.

Von Entsetzen gepackt schleuderte Weddyn das Ding von sich. Es landete auf dem Boden und zerbrach in tausend Stücke. Im selben Moment raste ein hoher, gequälter, unmenschlicher Schrei durch den Raum, der abrupt wieder verstummte. Weddyn stand eine Sekunde völlig betäubt da.


»Das hättest du nicht tun sollen«, stellte Quirileinen sachlich fest. »Ausgerechnet eines meiner besten Stücke… Du scheinst gar nicht zu wissen, was du damit getan hast…«

Nein, dachte Weddyn benommen. Er wußte es nicht. Er wußte gar nichts mehr! Die Eindrücke der letzten Minuten waren so überraschend auf ihn eingestürmt, daß sein gesunder Menschenverstand nicht Schritt halten konnte.

»Na ja, nun ist es halt passiert«, fuhr Quirileinen fort, als von dem Jungen keine Erwiderung kam. Er ließ seine rechte Hand mit den unnatürlich langen Fingern in der Innentasche seiner Jacke verschwindep und brachte sie wenig später wieder zum Vorschein. Nun lag ein Revolver darin. Und der zielte exakt und unmißverständlich auf Weddyns Herz.

»Kaliber 22«, erläuterte Quirileinen tonlos. »Durchgeladen, sechs Schuß insgesamt. Und eine einzige davon genügt, um dich ins Jenseits zu befördern. Du verstehst?«

Was gab es da zu verstehen? Rhodd Weddyn hatte das Gefühl, jemand treibe ihm einen zugespitzten Eiszapfen in den Hinterkopf. Frostwellen jagten durch seinen Körper. Er hatte Angst, Herrgott ja, verteufelte Angst!

»Was wollen Sie von mir?« preßte er hervor. Seine Stimme klang kratzig und unsicher. Sie spiegelte wider wie er sich fühlte.

Der Raum war in ein eigentümliches Zwielicht getaucht, dessen exakte Quelle Rhodd Weddyn auch mit größtem Bemühen nicht ausfindig machen konnte. Es war eine indirekte Beleuchtung; nirgends konnte man gewöhnliche Zimmerlampen entdecken. Fast sah es aus, als produzierte die Atmosphäre innerhalb des ungefähr fünfzig Quadratmeter großen Raumes auf unerklärliche Weise ihr Licht selbst. Das war rötlich angehaucht wie in gewissen Etablissements der Halbwelt üblich.

Aber dieser Ort ließ sich nicht mit bekannten Maßstäben messen!

Hier war alles anders…

Der einundzwanzigjährige Arbeitslose fühlte sich um zehntausend Jahre in der Zeit zurückversetzt. Was er in diesem Zimmer mit eigenen Augen sah, hatte er bislang nur aus effektvollen Fantasy-Filmen gekannt. Etwas auf schlimme Weise Magisches, Zauberisches haftete jedem Gegenstand, jedem Symbol an, das im Zwielicht erkennbar war.

Makaber, dachte Weddyn schaudernd. Das war der passende Ausdruck für alles: makaber! Böse… Etwas Böses verbarg sich hinter all den fratzenhaften Masken und den uralt und fremd anmutenden Schriftzeichen, die über Wände und Decke verteilt waren. Die Zeichen erinnerten entfernt an alte keltische Runen, die Rhodd irgendwann einmal in einem Geschichtsbuch abgebildet gesehen hatte. Aber er war sich nicht einmal darin sicher.

»Was wollen Sie von mir?« wiederholte er seine Frage. Diesmal etwas aggressiver, weil er plötzlich sicher war, daß ihm Zurückhaltung am allerwenigsten aus der Patsche helfen konnte. Er starrte den Revolver an, der keineswegs wie eine Spielzeugpistole aussah, sondern ganz und gar echt.

Verdammt auch, dachte Rhodd und musterte sein schmächtiges Gegenüber, das er in der letzten Kneipe kennengelernt hatte. Nach einem halben Dutzend Bieren und einigen Kurzen waren sie dem Anschein nach die besten Kumpels geworden. Und dann hatte Quirileinen ihm den Floh ins Ohr gesetzt, daß er ihm bei sich Zuhause unbedingt etwas ganz Großartiges zeigen mußte… Kaum hatte er jedoch die Wohnungstür in einem alten, abbruchreif aussehenden Mietshaus aufgeschlossen und die Tür aufgedrückt, als er Rhodd auch schon mit einem nicht mehr als freundschaftlich zu akzeptierenden derben Stoß ins Innere gestoßen hatte!

Quirileinen war blitzschnell in den Raum gehuscht und hatte die Tür sofort wieder ins Schloß gedrückt. Der Rest war bekannt. Und mit dem Revolver hatte er das beste Argument, Rhodd daran zu hindern, daß der sich einfach auf ihn stürzte und ihn verprügelte.

»Was ich von dir will?« echote Quirileinen. Seine Pupillen huschten unstet von einem Winkel des Auges in den anderen, aber das erfolgte so schnell, daß er Weddyn dennoch nie aus dem Blick zu verlieren schien. »Das dürfte doch offensichtlich sein«, sagte der Alte, dessen Gesicht sich ausschließlich aus Falten und Augen zusammenzusetzen schien. Die Lippen des Mannes waren strichdünn und bewegten sich beim Sprechen kaum merklich. Quirileinens Stimme schien in Höhe des Kehlkopfes einfach aus dem dürren langen Hals hervorzutreten.

»Ich werde dich opfern«, verkündete Quirileinen gelassen.

***

Die dunkelgekleidete schlanke Gestalt drückte sich in den Schatten einer Türnische und erstarrte zur absoluten Bewegungslosigkeit. Der Atem des Mannes ging trotz der Strecke, die er gelaufen war, völlig ruhig und gleichmäßig.

Konzentriert lauschte er in die Nacht, die hier fast allmächtig war, weil die Straßenlaternen nur noch in größeren Abständen installiert waren und darüberhinaus über eine Kilowattzahl verfügten, die schwerlich noch zu unterbieten war.

Irgendwo schepperte der Deckel einer Mülltonne, und im oberen Stockwerk des Hauses, in dessen Eingang sich Kerr zurückgezogen hatte, schlug jemand geräuschvoll das Fenster zu. Wenig später hörte man das Rasseln von Jalousien.

Dann war es eine Weile wieder völlig still.

Kerr bewegte sich immer noch nicht.

Seine Augen, grau wie alles in dieser Dunkelheit, obwohl ansonsten schockgrün, starrten auf das schräg gegenüberliegende mehrstöckige Haus.

Dort waren jene verschwunden, die er mit der ihm eigenen Beharrlichkeit verfolgt hatte, seit sie die finstere Spelunke verlassen hatten.

Das Haus gehörte immer noch zu Soho, lag aber etwas abseits des Nachtbetriebs. Niemand, mit dem es das Leben gut gemeint hatte, lebte freiwillig hier. Wer in dieser Gegend wohnte, hatte es sich nicht ausgesucht, sondern war in das hoffnungslose Milieu hineingeboren oder getrieben worden.

Kerr kannte diese und auch alle anderen Schattenseiten der Weltstadt London. Und was Touristen, die aus aller Welt hierherströmten, als Attraktion mitnahmen, entlockte ihm selbst nur mehr Mitleid und eine besondere Form von Traurigkeit.

Das Haus vor ihm hätte man anderswo vermutlich längst abgerissen, so baufällig sah es selbst bei Nacht aus. Ein paar der unteren Fensterscheiben waren eingeschlagen und ließen raten, daß die dahinterliegenden Räume schon so manchem nächtlichen Streuner als billige Unterkunft gedient hatten. Polizei brauchte man hier im Normalfall nicht zu fürchten. Kein Bobby wagte sich freiwillig, und schon gar nicht ohne Begleitung, in dieses Randgebiet.

Auch Kerr wäre nicht daran interessiert gewesen. Wenn nicht diese üble Sache gewesen wäre, mit der ihn sein oberster Boß aus der gemütlichen Schreibstube gelockt hatte!

Zwölf verschwundene Menschen -Männer und Frauen - innerhalb von nur einem Monat in einem einzigen Stadtteil!

Soho…

Das Sonderbare dabei war, daß keinerlei Beweise für Mord Vorlagen, da bisher noch keine der verschwundenen Personen als Leichen ein Wiedersehen erfahren hatten.

Menschenhandel, munkelte man hinter vorgehaltener Hand in Umweltskreisen. Doch daran wollte weder Kerr noch sein Chef glauben. Mädchenhandel - das hatte es schon öfter gegeben. Gerade London war einer der Hauptanziehungspunkte meist jugendlicher Ausreißerinnen, die an Bahnhöfen oder in Discotheken von eigens darauf spezialisierten Gangsterbanden abgefangen und für ihre Zwecke gefügig gemacht wurden. Nicht selten endete auf diese Weise die Flucht aus dem Elternhaus für unerfahrene Mädchen dann mit einer »Karriere« in einer der Nachtbars von Soho oder sogar auf dem Straßenstrich. Das war zwar illegal, aber die Polizei hatte einfach nicht genug Leute, um diesem dringlichen Problem echt Einhalt zu gebieten. Bis die Zuhälterbanden dann aufflogen, hatten sich die Bosse meist schon eine goldene Nase verdient und waren längst über alle Berge. Was ins Netz ging, waren die kleinen Fische.

Bei dieser Serie hatten sich aber über die Hälfte Männer unter den Vermißten befunden. Und das wäre neu gewesen. Also mußte etwas anderes dahinterstecken. Die Frage war nur, was.

Kerr warf einen prüfenden Blick zum wolkenbedeckten, bleigrauen Himmel. Noch regnete es nicht, doch es konnte sich nur noch um Minuten handeln.

Er zog den Kragen seines Trenchcoats enger und trat entschlossen aus der Nische.

Mit schnellen Schritten lief er auf das gegenüberliegende Haus zu. Aus dem dritten Stockwerk drang gedämpftes, rötliches Licht nach draußen. Alle übrigen Fenster waren dunkel.

Kerr verschmolz sekundenlang mit der Nacht. Dann tauchte er in das Stiegenhaus des alten Hauses.

Er ahnte nicht, was sich drei Etagen über ihm gerade abspielte…

***

Rhodd Weddyn vereiste innerlich.

Ich werde dich opfern, hatte der Alte gesagt und dabei das letzte Wort mit einem Ausdruck irren Verzückens ausgesprochen, daß dem Jungen fast schlecht vor Angst wurde.

Das konnte doch nicht ernst gemeint sein…!

»Oh, doch«, bekräftigte Quirileinen in diesem Augenblick, als könnte er mühelos Weddyns Gedanken lesen. »Du wirst dich wundem.«

Dazu vollführte er mit dem kurzen Revolverlauf eine herrische Bewegung auf eine bestimmte Stelle einer Wand zu.

»Geh dort hin«, zischte er im Befehlston.

Rhodd Weddyn überlegte fieberhaft. Er suchte nach einem rettenden Ausweg. Daß der Alte verrückt war, daran gab es für ihn mittlerweile nicht mehr den geringsten Zweifel. Und Verrückte waren gefährlich - gefährlicher als alles andere. Weil sich ihre Aktionen nicht voraussehen ließen.

»Geh!« keifte Quirileinen.

Der Junge setzte sich unendlich langsam in Bewegung. Seine Augen starrten wie hypnotisiert auf die dunkle Revolvermündung.

Nichts um ihn herum hatte sich verändert. Nach wie vor lag jenes unheilvolle, rötliche Zwielicht über allem. Und unverändert grinsten ihn die verzerrten Fratzen aus Hunderten von Masken an. In einigen dieser Masken glaubte Weddyn tatsächlich ein dämonisches Glühen zu erkennen, dort wo bei Menschen die Augenhöhlen zu finden waren. Höllische Energien schienen sich in diesen Relikten einer dunklen Macht auszutoben.

Unvermittelt stand Weddyn vor einer Tür, die er zuvor nicht gesehen hatte.

»öffne sie«, befahl Quirileinen.

Und irrte sich Weddyn, oder schwang in der Stimme des Alten tatsächlich eine grausame Vorfreude auf ein in Kürze eintretendes Ereignis mit?

Die Tür besaß keine Klinke.

»Du mußt dagegen drücken. Einfach dagegen drücken«, war ihm Quirileinen behilflich.

Weddyn blickte ihn an. Die Pistole zielte unverändert auf seine Brust.

»Was befindet sich dahinter?« fragte er mit trockenem Mund.

»Zu große Neugierde ist ungesund«, lachte der Alte. »Warum so ungeduldig? öffne die Tür und du wirst sehen, was dahinter liegt. Los jetzt!«

Wieder diese unmißverständliche Geste mit dem Revolver.

Weddyn zögerte noch drei volle Sekunden, dann gab er sich einen Ruck. Ein weiteres Sträuben war zwecklos. Der Alte hielt den entscheidenden Trumpf in der Hand.

Mit den Fingerspitzen drückte er zaghaft gegen die getarnte Tür, die sofort nachgab und nach innen aufschwang. Kein Geräusch war dabei zu hören.

Dahinter wartete eine entsetzliche Lichtfülle, die Weddyn im ersten Moment blendete. Erst nach und nach nahm er wahr, was es mit dem Raum für eine Bewandtnis hatte.

Quirileinen stieß ihm von hinten den Revolverlauf zwischen die Schulterblätter. Wankend ließ er sich in den Raum treiben, wo ihn das Grauen erwartete.

Hinter ihm schloß der Wahnsinnige die Tür.

***

Es war stockdunkel.

Kerr tastete sich Stufe um Stufe nach oben, wobei er sich mehr skeptisch als vertrauensvoll an das unsichtbare Treppengeländer klammerte. Wenn er sein Körpergewicht einmal etwas unbedacht stark auf das Holzgeländer übertrug, fing es bedenklich zu wackeln an. Nachdem er diese Feststellung gemacht hatte, beschränkte er sich auf äußerst behutsame Berührungen, die er ansonsten nur seiner Anverlobten im Büro zukommen ließ.

Als er auf der zweiten Etage kurz stoppte, hörte er das leise Regengeprassel, das von draußen hereinkam. Seine Ahnung war also eingetroffen.

Da er sich dem dritten Stockwerk jetzt bereits auf Tuchfühlung genähert hatte, erhöhte er seine ohnehin gespannte Wachsamkeit. Unwillkürlich versuchte er, seine Extrasinne einzusetzen, um etwas aufzuspüren, was ihm normalerweise verborgen geblieben wäre. Das Ergebnis war jedoch bescheiden. Seine latenten druidischen Kräfte sprachen nicht an. Er mußte sich schon auf seine normalen Talente verlassen, was ihn allerdings kaum betrübte, weil die paranormalen Fähigkeiten, die er geerbt hatte, ohnehin ein recht zweischneidiges Schwert waren. Meistens ließen sie sich nicht gezielt einsetzen, und es kam schon mal vor, daß sie mehr Unheil stifteten, als dienlich zu sein.

Er verwarf die störenden Gedanken.

Lautlos stieg er die letzten Treppenstufen empor. Einer Treppe, die glücklicherweise noch gute Betonarbeit war und ohne verräterisch knarrende Dielen auskam.

Kerr schmunzelte bei diesem Gedanken.

Er brauchte manchmal nicht viel, um schmunzeln zu können.

Als er wenig später jedoch vor der Wohnungstür im dritten Stock stand, gefror ihm dieses sympathische Wesensmerkmal.

In diesem Augenblick nämlich wurden seine Druidenkräfte nun doch und von ganz allein aktiv…!

***

Nie - nie! - hatte Rhodd Weddyn ein von der Bedeutung her grausigeres Bild gesehen, als das, was Quirileinen ihm hier bot…

Leichen!

Zwölf, teilweise bereits bedenklich ins Verwesungsstadium übergegangene Leichen, die wie die Statisten eines makabren Kaffeekränzchens um einen in der Mitte des grellerleuchteten Raumes befindlichen Tisch herumhockten.

Die meisten waren schrecklich zugerichtet, andere sahen fast aus, als würden sie schlafen, weil kein Anzeichen einer Verletzung erkennbar war. Bei einem sah Weddyn allerdings ein kleines, kreisrundes Loch mitten auf der Stirn, dessen Ränder von getrocknetem Blut gesäumt wurden. Dabei mußte er an den Revolver denken, mit dem Quirileinen auf ihn zielte.

Aber das war nur ein sehr flüchtiger Gedanke zwischen all den anderen weit schlimmeren Eindrücken, die ihn bestürmten.

Hinter ihm kicherte der Alte vergnügt.

»Na«, gluckste er. »Ist das nicht eine feine Gesellschaft, in die du da geraten bist? Du bist der Dreizehnte in diesem Kreis - der Letzte. Mit dir kann das Ritual endlich beginnen. Haha!« Der Alte schlug sich mit irr flackernden Augen auf den Oberschenkel. »Die Hölle wird ihre Tore öffnen und mir die Macht schenken, auf die ich schon so lange gewartet habe! Diese Stadt soll meinen Haß zu spüren bekommen - so wie ich ihn all die Jahre gespürt habe, seit ich hier in diesem Ghetto hause. Alle werden für das büßen, was man mir angetan hat - alle!«

Weddyn schluckte. Das war die längste Mitteilung, die der wahnsinnige Alte seit Betreten des Hauses von sich gegeben hatte. Der Inhalt seiner Worte machte ihn betroffen, weil eine tiefe Überzeugung darin mitschwang, die ihn plötzlich leisen Zweifel hegen ließ, ob der alte Mann tatsächlich nur verrückt war.

Aber was sollte er sonst sein? Nur ein Mensch, der alle Brücken zur Moral abgebrochen hatte und für den die Grenzen zur Realität fließend geworden waren, konnte solche entsetzlichen Morde begehen!

Zwölf Frauen und Männer hatte er umgebracht. Und er - Weddyn - sollte der Nächste sein…?!

Ich muß etwas tun! pulste es schmerzhaft in seinem Kopf. Solange noch Zeit ist…

Er drehte sich langsam zu Quirileinen um. Der Alte stand knapp zwei Meter hinter ihm und machte einen völlig geistesabwesenden Eindruck, während sein Blick mit morbidem Glanz über die rundum sitzenden Toten wanderte. Speichel troff ihm aus dem halbgeöffneten Mund, und langsam, ganz langsam senkte sich der Lauf des Revolvers, als er die Hand sinken ließ.

Weddyn konnte es kaum glauben, daß seine Chance so schnell da war. Flüchtig fragte er sich, ob der Alte sich nur verstellte und ihn zu einer Reaktion herausfordern wollte. Aber darin konnte er keinen Sinn sehen. Hatte Quirileinen nicht eben erst erzählt, wie lange er sich nach diesem Augenblick gesehnt hatte? Warum verlor er dann noch Zeit?

Weddyn wischte die unnützen Gedanken beiseite. Zu überlegen gab es nichts mehr.

Aus dem Stand heraus federte er auf den Alten zu. Seine Augen fraßen sich dabei an dem Revolver fest, weil er erwartete, daß dieser nun sofort wieder nach oben schnellen würde.

Doch Quirileinen rührte sich auch nicht, als Weddyn gegen ihn prallte und dabei mit beiden Händen nach der Waffe griff.

Der Alte wurde umgerissen, und kurz darauf fanden sie sich beide am Boden wieder. Erst jetzt schien Quirileinen das Bewußtsein zurückzuverlangen, aber Weddyn hatte bereits den Revolver in seine Gewalt gebracht und richtete ihn nun mit triumphierendem Gelächter auf den Alten.

Alle Anspannung der letzten Minuten entlud sich in diesem Lachen. Ruckartig stand er auf und stellte sich vor den Mann, der ihn ermorden wollte.

Völlig übergangslos war der seltsame Bann zerbrochen, unter dem er sich die ganze Zeit bewegt hatte. Er konnte wieder klar denken.

»Jetzt sieht die Rollenverteilung schon etwas anders aus, wie?« fuhr er den Alten an und fuchtelte dabei wild mit der Waffe vor seinem Gesicht herum. »Steh auf! Los, steh auf! Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang unternehmen. Zur nächsten Polizeiwache. Sollte mich stark wundem, wenn die kein gesteigertes Interesse an einer Bestie wie dir hätten!«

Quirileinen antwortete nicht. Seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren, als befände sich seine Seele längst nicht mehr in seinem Körper. Schlaff kauerte er vor Weddyn und machte nicht die geringsten Anstalten, der Aufforderung des Jungen Folge zu leisten. Nicht einmal das veränderte Machtverhältnis schien ihn in irgendeiner Weise zu beschäftigen. Sein Blick, auf die Mündung der Pistole gerichtet, war völlig leer.

Das hätte Weddyn warnen sollen.

Tat es aber nicht. Viel zu erleichtert war er, um auch nur noch entfernt damit zu rechnen, daß er weiterhin in Gefahr schwebte.

»Hörst du nicht?« schrie er den Alten an. »Du sollst aufstehen! Oder glaubst du, ich hätte Lust, dich zu den Bullen zu tragen?«

Mit der linken Hand fuhr er rasch über die Munitionstrommel des Revolvers, wodurch ein paar metallische Klickgeräusche zu hören waren.

»Du sollst aufstehen, verdammter…«

Der zornige Ruf blieb ihm im Halse stecken. Etwas lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

Die Tür.

Die in diesem Moment aufschwang.

Weddyn glaubte überschnappen zu müssen. Völlig verrückt und absurd war das, was er sah. Und dabei hatte er noch vor fünf Minuten geglaubt, daß sein Grauen keine Steigerung mehr erfahren konnte.

Falsch.

Durch die geöffnete Tür schwebten mindestens ein halbes Dutzend jener gespenstischen Masken herein, die den anderen Raum dekorierten…

Das Ganze verlief blitzschnell.

In der nächsten Sekunde waren sie über ihm.

***

Kerr ging benommen zu Boden.

In seinem Hinterkopf war ein scharfer, ziehender Schmerz, der ihm fast den Verstand raubte. Instinktiv blockte er seine Druidensinne gegen die fremde Energie ab, die zerstörerisch in ihm wütete.

Kein Augenblick zu früh.

Gierig sog Kerr die Luft in sich ein, während er auf dem kalten Steinboden lag und Sternchen zählte. Es war, als wäre eine Sonne in seinem Schädel explodiert.

Das war ein Schock für ihn.

Sogar ein doppelter. Besagte dieses Erlebnis doch, daß sich hinter der Tür etwas verbarg, was mit übernatürlichen Kräften, ähnlich den seinen, ausgestattet war. Und überdies - den seinen haushoch überwog!

»Verflixt«, murmelte der Mann von Scotland Yard. Para-Kraft in solcher Potenz war ihm schon lange nicht mehr untergekommen.

Die Situation, bisher relativ beherrscht, drohte seinem Einfluß zu entgleiten.

Bevor er jedoch dazu kam, lange nachzusinnen, wie er nun weiter verfahren sollte, kam der nächste Hammer.

Hinter der Tür bellten kurz hintereinander drei schnelle Schüsse auf, gefolgt von einem Schrei, der dem Inspektor fast das Blut gerinnen ließ.

Da handelte Kerr.

***

Quirileinen gab sich für ein paar flüchtige Sekunden selbst auf, um die Teufelsmasken im Nachbarraum zu beseelen. Er verschwendete keine Zeit mehr, sondern gab den Masken den Befehl, Rhodd Weddy zu töten.

Halbinteressiert verfolgte er noch, wie die von seinem grausamen Geist erfüllten Fratzen über den Jungen hierfielen.

Eine Maske mußte auf Anhieb die Halsschlagader getroffen haben, denn der Widerstand ihres Opfers erlahmte beinahe sofort. Dennoch konnte Quirileinen nicht verhindern, daß Weddyn noch drei ungezielte Schüsse abfeuerte, von denen jedoch kein einziger wirklichen Schaden anrichtete.

In dem Moment, als die Todesimpulse des Opfers auf Quirileinen einströmten, zog sich der alte Magier aus den Masken zurück und erfüllte wieder vollständig seinen eigenen zerbrechlich wirkenden Körper.

Der starre Blick der listigen Augen erwachte zu neuem Leben.

Quirileinen überschaute die Szene.

Die Masken waren in den Nebenraum zurückgekehrt. Rhodd Weddyn lag reglos in seinem Blut.

Quirileinen kicherte leise. Verstummte aber sofort wieder, als er sich den Zwischenfall in Erinnerung rief, der fast seinen perfekt ausgeklügelten Plan ins Wanken gebracht hätte.

Auf Para-Ebene war etwas in sein Bewußtsein gedrungen, hatte es sekundenlang getrübt und Weddyn dadurch die Chance gegeben, sich zu wehren.

Ein Druide!

Oder hatte er sich getäuscht? Allzu kurz war der Kontakt gewesen, nicht einmal lange genug, um den Ursprungsort der anderen Kraft zu lokalisieren.

Dennoch, und obwohl er gespürt zu haben glaubte, daß der andere ihm kräftemäßig unterlegen war, wollte Quirileinen kein weiteres Risiko eingehen. Ohne weitere Verzögerung wollte er die entscheidende Stufe seines großen Planes einleiten.

Das Ritual!

Der dreizehnte Tote!

Mit einer Kraft, die niemand seiner greisenhaften Gestalt zugetraut hätte, packte er den am Boden liegenden Jungen und schleppte ihn zu dem einzigen freien Stuhl, den es um das Rund des Tisches noch gab. Bei ihm machte er sich nicht die Mühe, ihn festzubinden, wie er es bei den anderen getan hatte. Für das Zeremoniell war es ohne Bedeutung, und es hätte nur Zeit gekostet.

Zeit, die er nicht mehr hatte!

Das wußte er mit Bestimmtheit, als er das berstende Geräusch hörte, mit dem im Nebenraum die Wohnungstür aufgebrochen wurde!

Quirileinen zögerte nicht länger.

Der Magier entfesselte die DREIZEHN!

***

Er küßte sie mit einer Zärtlichkeit, die sie immer wieder erstaunte, aber nichtsdestotrotz genoß. Entspannt lagen sie auf dem flauschigen Teppich vor den behaglich flackernden Kaminfeuer und vergaßen Stunde und Tag.

Raffael, der Butler, hatte für den Rest des Abends dienstfrei und Salonverbot bekommen, so daß sie sich vor jeder Störung sicher fühlten. Telefone waren gottseidank schon immer so konstruiert gewesen, daß es einem unbenommen blieb, den Hörer von seiner angestammten Gabel zu nehmen und irgendwo anders im Umkreis von einem Meter zu plazieren.

»Hm, so küßt also ein gefürchteter Dämonenjäger«, hauchte das an diesem Abend rothaarige Mädchen namens Nicole Duval, das es sich unter ihrem Professor bequem gemacht hatte.

»Aber nur im Dienst«, knurrte der Angesprochene und fügte hinzu: »Grauslige Dämonin! Habe ich dich endlich!«

»Hast du mich?« flüsterte die süße Nackte ängstlich. »Und was geschieht nun mit mir?«

Zamorra überlegte.

Er überlegte lange, was der »Dämonin« nichts Gutes verhieß.

»Du mußt sühnen!« erklärte er schließlich.

»Und wie?«

Zamorra grinste unheilverkündend.

»Indem du eine öffentliche Verzichtserklärung abgibst, in der du allen deinen Lastern abschwörst. Vornehmlich deinem Einkaufstick!«

Das hätte er nun doch vielleicht lieber nicht sagen sollen, denn es gab Dinge, da verstand Nicole Duval nun mal absolut keinen Spaß. Eine größere Strafe als jene, ihren Einkaufsfimmel unterbinden zu wollen, war für sie einfach undenkbar. Und natürlich auch völlig unakzeptabel.

Dann lieber »Dämonin« bleiben.

Eine Entscheidung, die sie Zamorra alsbald handgreiflich zu verstehen gab, als sie eine wüste Balgerei vom Zaun brach.

»Hilfe!« schrie der sportliche Enddreißiger, dem die wenigsten seinen Professor abnahmen. »Wo ist mein Amulett, damit ich dich auf ewig in die Höllengründe verdammen kann, Elende?«

Nicole hatte bereits die passende Erwiderung auf der Zunge.

Doch in diesem Moment schlug die Kaminuhr die volle Stunde an.

Zwölf Uhr. Tageswende.

Und da geschah es…

***

Bereits beim zweiten Ansturm gab die Wohnungstür Kerrs Brachialgewalt nach, so daß der Inspektor von seinem eigenen Schwung fast bis zur Mitte des dahinterliegenden Zimmers gefegt wurde.

Die Szene, in die er eintauchte, verwirrte ihn dermaßen, daß er für kurze Zeit sogar seine höllisch schmerzende Schulter vergaß, die solcher Art des Öffnens fremder Türen schon seit jeher recht skeptisch gegenübergestanden hatte.

Rötliches Zwielicht… Zaubermasken… Frühkeltische Schriftzeichen an Wänden und Decke des Raumes…

Alles hatte Kerr in der Wohnung vermutet.

Das nicht!

Er verschwendete jedoch keine Zeit damit, die überall verstreuten Gegenstände näher zu untersuchen. Obwohl sie es wahrscheinlich wert gewesen wären, denn sie sahen allesamt verteufelt echt aus, nicht wie billige Nachahmungen, die man in jedem Ramschladen Londons kaufen konnte.

Aber Kerr hatte drei Schüsse und einen menschlichen Schrei gehört.

Das hieß, er war im falschen Raum. Hier war nämlich nichts Lebendiges oder auch nur Menschliches außer ihm!

Kerrs Blick flog durch die Wohnung. Suchte nach einer Tür, die er nicht fand.

Unmöglich!

Es mußte einen zweiten Raum geben. Vielleicht sogar noch mehrere…

Mit katzenhafter Schnelligkeit war der Inspektor an der gegenüberliegenden Wand. Inzwischen hatten sich seine Augen besser an das Zwielicht gewöhnt. Mit beiden Händen tastete er fahrig über die Tapete, wo nicht gerade eine jener grotesken Holzmasken befestigt war, und suchte nach einer Fuge, die eine versteckte Tür signalisieren sollte.

Als er sie fand war er selbst am meisten verblüfft, daß er so rasch Erfolg gehabt hatte.

Ehe er sich jedoch gegen die Tür stemmte, ließ er seine rechte Hand schnell unter seinem Trenchcoat verschwinden, um gleich darauf mit seiner Automatik wieder zum Vorschein zu kommen.

Auf Para-Ebene fühlte er sich unterlegen. Das bedurfte eines gerechten Ausgleichs, obwohl zweifelhaft war, ob er mit seiner Schußwaffe im Ernstfall etwas verrichten konnte.

Den Arm, in dessen Hand er die Automatik hielt, winkelte er an, während er sich mit der linken Schulter gegen die getarnte Tür warf.

Die gab nach, als sei sie aus Pappkarton.

Grelles Leuchten sprang Kerr an.

Unbarmherziges Licht!

Vor ihm schien etwas mit der Macht von tausend Sonnen zu explodieren !

Kerr sah nur Schemen, konnte keine Einzelheiten ausmachen. Aber nur ein Schemen bewegte sich.

Dann schallte die Stimme auf und zerbrach die fast unheimliche Stille, in der sich bis dahin alles abgespielt hatte.

Kerr vernahm Worte, die sein Innerstes nach außen zu kehren drohten.

Wimmernd brach er in die Knie. Ohne es zu merken, löste sich seine Hand von der Dienstwaffe und ließ sie fallen.

In seinem Kopf tobte der Wahnsinn.

Jedes Wort, von der Stimme des Unsichtbaren in den Raum geschleudert, traf ihn wie ein Dolchstoß ins Herz.

Er verstand nicht eine Silbe, ahnte nicht einmal die Bedeutung der Worte, aber auf magische Weise hämmerten sie auf ihn ein und rissen jahrtausendealte Schranken in seiner Erbmasse nieder!

Was für eine Sprache war das, die den Wunsch nach einem schnellen Tod in dem Silbermond-Druiden weckte?

Keiner beantwortete ihm diese stumme Frage.

Die Sonnenhelle vor ihm verlor nichts von ihrer Macht, aber Kerrs schockgrüne Augen filterten die intensive Lichtfülle mittlerweile minimal, so daß er doch ein paar Einzelheiten mehr ausmachen konnte.

Der Silbermond-Druide glaubte einen großen runden Tisch zu erkennen, um den dreizehn reglose Gestalten hockten. Eine vierzehnte Person bewegte sich wie ein Irrwisch zwischen den einzelnen Stühlen hin und her, verweilte jeweils kurz, um dann weiterzuhuschen. Kerr konnte jedoch nicht erkennen, was die rastlose Gestalt tat.

Aber darauf konnte er sich auch nicht mehr konzentrieren.

Die Worte des Unsichtbaren, die ihn in seinem Innersten erschütterten, verstummten keine Sekunde lang.

Die Qual wurde unerträglich.

Kerrs Seele schrie auf.

Und dann schlug plötzlich Dunkelheit über ihm zusammen und riß ihn ins Vergessen…

***

Zamorra sprang vom Fußboden auf.

Daß auch er im Adamskostüm war und damit so splitterfaseackt wie Nicole, störte ihn in diesem Augenblick nicht im geringsten.

Völlig erstarrt blieb er stehen. Nur sein Gesicht zeigte, daß er noch lebte. Die Mimik war selbst für Nicole interessant zu beobachten, die sich bisher eingebildet hatte, jedes Detail dieses energischen Männergesichts zu kennen.

Zamorra atmete schwer. Vor seinen Augen schien sich ein Schleier gelegt zu haben, als wäre er in tiefste Trance verfallen.

Aber wieso?

Mit einem Sprung war auch Nicole plötzlich auf den Beinen. Sie stellte sich ganz dicht neben ihren Geliebten, wagte aber nicht, ihn zu berühren.

Jemanden gewaltsam aus einer Trance zu reißen, konnte die übelsten Folgen haben.

Wenn es Trance war.

Sie war sich nicht schlüssig.

Höchstens eine halbe Minute war vergangen, als Zamorras starrer Blick wieder Leben bekam. Er blinzelte. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

Es dauerte eine Weile, bis er wirklich wieder volle Kontrolle über sich hatte.

»Verdammt!« war dann das erste Wort, das ihm einfiel.

Nicole reichte es, um erleichtert durchzuatmen.

»Du kannst einem einen Schrecken einjagen«, rief sie.

»Sag bloß, du hast hier eben nur so ein bißchen geschauspielert…?«

Sein Lächeln war bitter.

»Kein Spaß, Nicole. Es war Emst, verdammter Emst…« Seine Stimme war immer leiser geworden, bis er ein einzelnes Wort laut und deutlich hinzufügte. »Kerr…«

»Kerr? Was ist mit Kerr?« fragte Nicole.

Er schüttelte gequält den Kopf.

»Wenn ich das wüßte… Eben hatte ich ganz kurzen Kontakt mit ihm. Mit… seiner Seele! Lach nicht, es ist mir Emst. Ich hörte seine Seele schreien. Er ist in tödlicher Gefahr!«

»Kein Zweifel, daß es sich um Kerr handelt?«

»Keiner.«

Nun sagte Nicole »verdammt!«.

Kerr kannte sie so gut wie ihn auch Zamorra kannte. Sie waren Freunde geworden. Gute Freunde.

Freunde, die sich gegenseitig aus der Patsche halfen, wenn der Eine nicht allein damit fertig wurde…

»Weißt du, wo er sich jetzt aufhält?«

Diese Frage schmerzte Zamorra am meisten. Weil er sie verneinen mußte. Viel zu kurz war der Kontakt gewesen.

Aber wie sollten sie ihm helfen, wenn sie nicht einmal wußten, wo sie nach ihm suchen sollten?

»Ich muß nach London«, entschied Zamorra. »Sofort!«

»Aber nicht allein«, entschied Nicole.

Damit waren alle Entscheidungen gefallen.

Vorerst.

***

Quirileinen spürte nicht mehr das Alter, das seine Knochen in den letzten Jahren hatte steif werden lassen.

Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit jagte er um den Tisch herum, murmelte pausenlos magische Formeln in der Alten Sprache und aktivierte nach und nach jede Einheit der DREIZEHN.

Es war schon fast virtuos, wie er auf seinem selbstgeschaffenen makabren Machtinstrument spielte. Wie er es manipulierte und die jenseitige Kraft ausschöpfte, die darin schlummerte.

Längst hatte sich eine undurchdringliche Sphäre um ihn und die Toten aufgebaut.

Er nahm deshalb kaum noch zur Kenntnis, daß jemand in den Raum einbrach, weil er sich mm unangreifbar fühlte und gar keine Zeit mehr hatte, sich um anderes zu kümmern.

Die Kontrolle über die DREIZEHN verlangte in diesem frühen Stadium seine absolute Aufmerksamkeit.

Schritt um Schritt aktivierte er das magische Gebilde.

Und dann war es soweit.

Unweit von dem reglos am Boden liegenden Kerr zerplatzte die magische Sphäre plötzlich wie eine Seifenblase.

Die Sonnenhelle machte tiefster Finsternis Platz. Die DREIZEHN verschwand mit Quirileinen.

Dafür erschien mit der Schwärze etwas anderes!

Der Wechsel erfolgte in kaum vorstellbarer Geschwindigkeit. Es war, als habe jemand das Licht ausgeknipst. Aber dann hätte es in der Dunkelheit noch den Magier und seine Opfer gegeben.

Es gab sie nicht mehr.

Es gab in der Schwärze nur noch das, was im Austausch auftauchte. Wesenlos lauerte es in der Finsternis wie ein pechschwarzes Ungeheuer, das seine Krallenfinger tastend ausstreckte.

Und fündig wurde!

Da war etwas. Ein Bewußtsein, eine Seele. Und das Unheimliche packte sofort zu!

Ein furchtbarer, grauenhafter Schrei gellte durch das Nichts. Ein Körper warf sich in wilden Zuckungen herum. Dann erlahmten die Muskeln. Etwas, das nicht Körper war, sondern nur Geist, wurde in unendliche Tiefen geschleudert und dort fixiert. Etwas brannte wie Feuer in einem Körper, der der Belastung kaum standhielt.

Dann war es vorüber.

Die Schwärze wich…

Die Finsternis der Nacht blieb…

***

Ein silbergrauer großer Wagen raste durch die Nacht, Lyon und dem dortigen Flughafen entgegen. 180 PS jagten das schnellste Fahrzeug aus Zamorras Fuhrpark über die kurvenreichen Bergstraßen. Die Zeit war knapp. Die Nachtmaschine würde nicht warten.

Nicole hatte es gerade noch geschafft, zwei Plätze in dem nicht völlig ausgelasteten Jet zu buchen. Aber die Zeit war knapp. Nicht einmal Koffer hatte sie packen können. Es langte gerade, in die Kleider zu schlüpfen und den Wagen zu starten.

Nicole hatte Raffael eine Nachricht hinterlassen. Zamorra hatte sich das Amulett umgehängt. Das war alles, was sie mitnahmen.

Nach einer Zeit, die Zamorra fast unendlich lang vorkam, rollte der Silbergraue auf dem Parkplatz des Flughafens aus. Noch wenige Minuten…

Sie rannten zur Schalterreihe. Ein müder Angestellter erinnerte sich nur mühsam an den vor einer Stunde erfolgten Anruf aus dem Château Montagne. Und dann dauerte es noch einmal geraume Zeit, bis er begriff, daß das Geld für die beiden Tickets vom Konto abgebucht werden sollte.

»Mann«, drohte Zamorra ergrimmt. »Wenn wir wegen Ihrer Schlafmützigkeit die Maschine nicht bekommen, reiße ich Ihnen jedes Barthaar einzeln aus…«

Die Zollkontrolle passierten sie im Blitztempo und erreichten die Maschine wenige Augenblicke vor dem Start.

Dann rasten sie durch den Nachthimmel über Frankreich nach Norden.

»Teufelswerk«, murmelte Nicole, die langsam wieder zu Atem kam. »Hexen hatten es doch früher einfacher. Sie rieben sich mit ihrer Salbe ein, hockten sich auf den Besen und flogen… wir müssen uns erst abhetzen, bis wir ein Flugzeug finden.«

Zamorra sah durch das Fensterluk und verfolgte das Kleinerwerden und Verschwinden des Lichtermeers von Flughafen und entfernter Stadt.

»Ja«, sagte er. »Und diese Hexen hatten damals noch einen entscheidenden Vorteil.«

»Welchen?« fragte Nicole lauernd.

»Sie pflegten nackt zu fliegen«, murmelte der Professor, schloß die Augen und träumte von einer süßen Nicole auf dem Hexenbesen. Aber dieser Traum währte nicht lange. Etwas anderes mischte sich immer wieder dazwischen und ließ sich nicht mehr zurückdrängen, wie es schon während der Fahrt immer wieder auftauchte.

Kerr!

Was war mit Kerr geschehen? Warum empfing Zamorra nach jenem verzweifelten geistigen Schrei nichts mehr von seinem druidischen Freund?

Was war mit Inspektor Kerr geschehen…?

***

Quirileinen spürte, wie er in ein unbegreifliches Nichts gerissen wurde. Aber dabei verlor er keinen Sekundenbruchteil lang den Kontakt zu der DREIZEHN. Das Gefühl der Macht blieb in ihm, wuchs eher noch, und als er beide Arme ausstreckte, fühlte er rechts und links von sich die starren, zerfallenden Körper.

Sie ließen ihn nicht im Stich!

Aber wo er sich jetzt befand, konnte ihm auch die DREIZEHN nicht verraten.

Ringsum war Finsternis! Schockartig war der Übergang von greller Helligkeit zu tiefster Schwärze, aber es war nicht nur ein Übergang, sondern auch ein Verschwinden. Quirileinen fühlte, daß er sich nicht mehr in seiner Wohnung aufhielt.

Es störte ihn nicht, verwunderte ihn nur, und die Neugier in ihm wurde größer.

Neugier, die mit der ihm zur Verfügung stehenden Macht doch zu stillen sein mußte!

Da spielte er wieder mit der Macht der DREIZEHN wie ein Virtuose auf seinem Klavier. Wieder erklang die Alte Sprache, als Quirileinen versuchte, mit seiner Magie die Grenzen des Raumes zu erfassen, in dem er sich befand, weil seine körperlichen Sinne versagten.

Diesmal erschrak er.

Er griff ins Unendliche! Um ihn herum war die Ewigkeit! Ein ganzes Universum, in dem er sich mitsamt den dreizehn Toten befand!

Ist das der Preis der Macht? fragte er sich und Panik sprang ihn an wie ein wildes Raubtier. Ich wollte Macht und besitze sie nun, aber besitze ich sie nur, um dafür in einem leeren Universum gefangen zu sein?

»Nein, Satanas!« schrie er. »So nicht! Du kannst nicht schlauer sein als ich und dich auf diese Weise um die Erfüllung deiner Pflicht drücken! Nein!«

Satanas?

Hölle?

Etwas anderes gellte in ihm auf. Ein mächtiger Gedankenimpuls durchströmte ihn und seine Bewußtseinswelt. Ein Gedanke, der identisch war mit einem Namen. Und dieser Name ließ Quirileinen erschauern.

Da war ein Dämon…

Diesem gehörte die Macht, die Quirileinen über die DREIZEHN für sich beanspruchte! Und dieser Dämon…

...spie den Magier aus wie eine unverdauliche Beute!

Und Quirileinen schrie! Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte er Angst.

Todesangst…

Angst vor der Macht, die ihm gehören sollte…

***

Im Zimmer wurde es hell. Das elektrische Licht brannte wieder. Dreizehn tote Menschen waren da, und ein lebender. Quirileinens Schrei verstummte.

Er sah sich um.

Alles war wie zuvor, ehe er das Ritual einleitete und die DREIZEHN aktiv werden ließ. Und da lag noch ein Mensch! Ein Mann… verkrümmt, reglos, wie tot!

Aber er war nicht tot. Quirileinen spürte es sofort, ohne sich näher mit ihm befaßt zu haben. Es war der Druide, der Eindringling, und er war weder tot noch bewußtlos. Quirileinen begriff nicht ganz, was mit diesem Mann geschehen war, er spürte nur, daß es in seinem Sinn war.

Neben dem Druiden kniete er nieder, rollte ihn auf den Rücken und sah die Waffe, die dem Fremden entfallen war. Eine Automatik, wie sie die Kripo bevorzugte… Ein böser Verdacht stieg in dem Alten auf. Sollte…?

Sein Verdacht wurde zur Gewißheit, als er bei einer flüchtigen Durchsuchung die Dienstmarke und den Ausweis des Mannes fand. Kerr! Inspektor bei Scotland Yard…

»Seltsam«, überlegte Quirileinen. »Kerr… nur einfach Kerr… eigenartig…«, aber dann steckte er Marke und Ausweis wieder zurück und verstaute die Dienstpistole des Inspektors in dessen Schulterhalfter. Dieser Kerr war ihm irgendwie auf die Spur gekommen. Die Spur der Toten… Quirileinen lachte leise. Nein, Kerr würde ihm nicht mehr gefährlich werden.

Nicht mehr!

Der Magier erhob sich wieder und sah von oben auf Kerr hinab. Dann drehte sich sein Kopf langsam, bis er die DREIZEHN wieder im Blickfeld hatte.

Seine Angst war verschwunden.

Aber er wußte, daß die Macht noch da war. Er war mächtig, und diese Macht galt es jetzt auszuprobieren.

Abermals benutzte er die DREIZEHN.

Diesmal traf es ihn nicht überraschend, daß schlagartig die Schwärze kam und ihn und die DREIZEHN ins Nichts riß, aber dabei formulierte er seinen präzisen magischen Befehl.

Dann kam der Rücksturz. Im nächsten Moment fand er sich wieder in seiner Wohnung wieder. Aber Kerr war verschwunden.

Ihn gab es hier nicht mehr. Die Magie hatte funktioniert und den Druiden entfernt.

Quirileinen kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er begann zu begreifen, auf welche Weise seirue Machtausübung funktionierte. Wenn er die Dreizehn einsetzte, verschwanden sie in jenem schwarzen Nichts. Offenbar war es nur von dort aus möglich, die Macht zu entfalten, die unglaublichen Kräfte, die der Magier für sich erheischte.

Schön, wenn es so war, konnte man sich ohne Weiteres damit abfinden.

Er fand sich bereits damit ab.

Aber er ahnte, daß er erst am Anfang stand. Es gab noch viele Geheimnisse, die im Zusammenhang mit seiner Machtausübung standen und die er enträtseln mußte, um diese Kräfte wirklich zu beherrschen.

Wieder dachte er an das erste Erlebnis. An das Gefühl, sich mit dem schwarzen, leeren Universum innerhalb eines Dämons zu befinden, der ihn einfach wieder ausspie…

Noch ein Rätsel… wer war dieser Dämon?

Der Dämon, dessen Name allein ausreichte, selbst in dem abgebrühten Quirileinen panische Furcht und Todesangst zu entfesseln!

Quirileinen wagte nicht einmal, diesen Namen zu denken!

Einigen anderen Menschen wäre er sehr bekannt vorgekommen…

***

Ich erwache!

Dachte etwas in Kerr. Und: Was bin ich?

Ich bin ein Dämon!

Erschrocken riß er die Augen weit auf. Uber ihm war der Sternenhimmel. Kerr sprang auf, schlug wild um sich, bis er entdeckte, daß kein Gegner da war, gegen den er zu kämpfen hatte. In der kühlen Nacht war er in einer parkähnlichen Landschaft allein, und über ihm glitzerten die Sterne!

»Ich bin kein Dämon«, flüsterte er. »Ich bin ein Druide vom Silbermond! Verdammt, wieso kann ich denken, daß ich ein Dämon bin?«

Er griff sich an die Schläfen. Er entsann sich seiner gedanklichen Orientierungsfrage beim Erwachen. Was hatte er sich gefragt? Nicht wo, sondern was er war!

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Kerr. Ein Bild tauchte in seiner Erinnerung auf: eine Art runder Tisch mit dreizehn Personen. Verwaschene, undeutliche Gestalten, ein tanzender Derwisch.

»Die Tafelrunde«, flüsterte er. »Dreizehn Gralsritter an König Artus’ Tisch… und Merlin…«

NEIN! schrie es in ihm. DAS BILD IST FALSCH!

Aber welches ist richtig?

Wurde er wirklich wahnsinnig? Verkraftete sein geschundener Geist die Ereignisse nicht? Und wie kam er hierher, unter freien Himmel? Befand er sich noch in London? In England? Auf der Erde? In diesem Kosmos?

War nicht alles möglich?

»He«, kratzte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Mach hier nicht so einen Lärm, Bruder! Ich will schlafen!« Eine bösartige Verwünschung folgte, die aus dem Schau ermann-Jargon des Themse-Hafens stammen mußte.

London! durchfuhr es Kerr. Park… Hyde-Park?

Er fragte die Stimme aus der Dunkelheit danach.

»Sag mal, Bruder«, kam es mißtrauisch. »Bist du wirklich so beknackt, oder tust du nur so? Laß mich in Ruhe, blöder Hund!«

Die kühle britische Höflichkeit schien der Mann nicht gerade mit Löffeln gefressen zu haben.

Kerr drehte sich in die Runde. Die Stimme kam aus der Gegend, in der sich hohes Buschwerk befand. Im Sternenlicht erkannte Kerr eine Bank, auf der jemand lag. Ein Obdachloser, der hier seine Nacht verbrachte.

Du bist Polizist! sagte eine Stimme in Kerr. Laß dir diese Beleidigungen nicht gefallen! Nimm den Kerl fest, verprügele ihn und schleife ihn zur Wache! Du hast die Macht dazu!

Kerr schüttelte den Kopf. Woher kam diese Stimme? Das waren doch nicht seine eigenen Gedanken! So menschenverachtend konnte er doch nicht sein!

Ich habe mich verändert, erkannte er. In dieser Zeitspanne, von der ich nicht weiß, was geschehen ist. Wie bin ich hierher gekommen? Was ist mit mir geschehen?

Er tappte auf die Bank zu, kauerte sich davor nieder, sah in ein stoppelbärtiges Gesicht.

»Paß auf, Bruder«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich war geistig weg. Hilf mir!«

Mit einer Verwünschung kam der in seiner Ruhe Gestörte hoch. »Paß auf, Krachmacher«, sagte er. Eindringlich musterte er Kerr im Sternenlicht und kam offenbar zu der Auffassung, daß Kerr für seine Begriffe nicht gerade vertrauenswürdig, aber immerhin etwas sympathisch zerrupft aussah. »Du befindest dich im westlichen Hyde-Park, es ist drei Uhr früh, wenn die Sterne richtig stehen, und damit du dich wieder in der Welt zurechtfindest, nimm einen Schluck, aber nicht zuviel!« Er griff unter die Bank, kam mit einer halbleeren Flasche wieder hoch und reichte sie Kerr.

Der Inspektor starrte die Flasche an. Wie kam er zu der Ehre dieses Gunstbeweises?

Vorsichtig zog er den Korken heraus, setzte an und nahm einen winzigen Schluck. Das Gesöff fraß sich durch die Speiseröhre und sämtliche Magenfalten. Schnell verkorkte Kerr die Flasche wieder und gab sie zurück.

»Das ist ein Tröpfchen, eh?« strahlte der Tramp.

»Oh, verdammt«, murmelte Kerr und schüttelte sich. »Mit dem Zeug läufst du keine Gefahr, daß du jemals krank wirst. Der Stoff killt ja jede Bakterie einzeln!«

»Und hält mir die Läuse von der Leber fern«, triumphierte sein Gönner. »Na, jetzt wieder alles klar?«

»Und wie«, murmelte Kerr und erhob sich. »Schönen Dank, Bruder.«

»Ach ja«, wechselte der wieder die Stimmung und drehte sich um. »Und jetzt laß mich endlich schlafen, verdammt, bevor die Bobbys wieder auftauchen und mich verscheuchen!«

Kerr setzte sich in Bewegung.

Nach einer Weile fand er sich wieder zurecht, aber das erklärte immer noch nicht, wie er nach hier gekommen war. Er schlenderte zur für dieses Gebiet zuständigen Polizeiwache. Man kannte ihn.

»Wenn die Streife gleich loszieht«, bat Kerr, »und findet auf der Bank am Hauptweg, rund zweihundert Meter weit im Park, einen schlafenden Penner, dann jagt ihn ausnahmsweise nicht weg, sondern laßt ihn schlafen, bis er von allein wach wird und weiterzieht! Und gebt ihm das hier, mit einem schönen Gruß von seinem nächtlichen Besucher.« Er stibitzte vom Schreibtisch des Wachhabenden einen Briefumschlag, schob eine Zehn-Pfund-Note hinein und legte sie auf die Barriere. »All right?«

»All right, Inspektor«, versicherte der Sergeant. »Ein V-Mann?«

Kerr schüttelte den Kopf. »Nur ein Freund«, sagte er. »Nur…«

Langsam schritt er davon, in den frühen Morgen hinaus. Wolken zogen auf, und mit ihnen kam der Frühnebel. Die Sterne waren nicht mehr zu sehen.

Irgendwann kam ein Taxi, und Kerr ließ sich nach Hause fahren.

Aber ist das wirklich mein Zuhause? fragte er sich, Wer bin ich?

***

In den Morgenstunden landete die Maschine aus Lyon auf dem Heathrow Airport vor den Toren Londons. Etwas verloren standen Zamorra und Nicole am Ausgang des Terminals und sahen sich nach einem fahrbaren Untersatz um. Zamorra klopfte seine Taschen ab; er hatte Glück, die richtige Geldbörse eingepackt zu haben. Da er sehr häufig im Ausland unterwegs war, hatte er für die wichtigsten Reiseländer immer einen gewissen Bargeldvorrat greifbar, damit er nicht erst umständlich Wechselbüros aufsuchen mußte - denn überall kam man auch im Jahr 1983 mit Scheck und Kreditkarte nicht vorwärts.

Eine Stunde später befanden sie sich im leihweisen Besitz eines großen Mercedes, den Nicole der Farbe wegen ausgesucht hatte - er paßte zu ihrem Hosenanzug.

»Was tun wir jetzt?« fragte sie und klemmte sich hinter das Lenkrad der schweren Limousine. »Fahren wir zum New Scotland Yard und erkundigen uns nach Kerr?«

Zamorra sah auf die Uhr. »Glaubst du im Emst, daß da im Moment viel zu holen ist? Fünf Uhr morgens! Komm, wir fahren ins Westend und suchen erst mal in seiner Privatbehausung. Vielleicht weiß Babs, wo er zuletzt steckte. Das klappt besser, als wenn irgend jemand im Yard in den Akten stöbert.«

Babs war nicht nur Kerrs Sekretärin, sondern auch seine Lebensgefährtin in ähnlichem Maße, wie Nicole es bei Zamorra war. Ihr gehörte ein kleines Reihenhaus, in dem sie mit Kerr wohnte.

Der weiße Mercedes huschte durch Londons Straßen. Der Nebel legte sich schwer über den Boden, und der Asphalt glänzte stellenweise naß. Vor einer Stunde, als das Flugzeug auf dem Heathrow Airport landete, war der Himmel noch klar. Inzwischen war das Wetter typisch britisch.

Nach für Londoner Nebel-Verhältnisse relativ kurzer Zeit erreichten sie den Stadtteil, in welchem Babs und Kerr heimisch waren, und tasteten sich in die richtige Straße vor. Schließlich brachte Nicole den großen Wagen vor dem Reihenhaus zum Stehen.

»Schau mal«, sagte sie verwundert. »Da brennt Licht.«

Zamorra sah wieder auf die Uhr. »Unfaßbar! Um diese Zeit? Sollte Babs unter die Frühaufsteher gegangen sein? Sie braucht doch erst in einigen Stunden ins Yard-Büro zum Dienst…«

»Oder sie wacht die Nacht durch«, behauptete Nicole, die selbst im Flugzeug eine Mütze Schlaf geschöpft hatte. »Aus Sorge um Kerr! Komm, wir klingeln an. Wenn sie wach ist, brauchen wir uns wenigstens keine Gewissensbisse zu machen.«

Zamorra nickte nur und stieg aus. Mit einem satten, weichen Klacken fiel die Autotür ins Schloß. Der Parapsychologe ging durch das kleine Vorgärtchen auf das Haus zu.

In der Tat, es brannte Licht! Und hinter den Fenstervorhängen bewegten sich Schatten!

Babs war also nicht allein.

»Kerr?« murmelte Zamorra verblüfft. Wen sonst als Kerr sollte Barbara Crawford in ihrem Haus haben? Aber was war dann mit Kerr geschehen? Warum vor Stunden der telepathische Notschrei?

Oder hatte er aus eigener Kraft mit der unbekannten Gefahr fertig werden können und war jetzt zurückgekehrt?

Auch Nicole war die Bewegung hinter den Vorhängen aufgefallen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sog scharf die naßkalte Luft ein. »Seltsam…«

Zamorra erklärte ihr seinen Gedankengang. Dann legte er den Zeigefinger auf den Klingelknopf und gab Dauerfeuer. Nicole drehte sich einmal um.

Er sah, wie sie erschauerte.

Der Nebel formte seltsame, weißliche Gebilde, die durcheinander wallten und den so nah stehenden Wagen zu verschlingen drohten. Ein Omen? Die Häuser auf der anderen Straßenseite waren überhaupt nicht mehr zu erkemien. Die Laternen waren winzige Schimmer in dem weißlichen Wallen.

»He!« kam von drinnen ein wilder Schrei. »Aufhören! Ich komme ja schon! Verflixt, was soll der Klingelterror?«

Zamorra grinste trotzdem trocken, griff zu und holte Nicole mit einer Armbewegung heran. Als die Haustür mit einem heftigen Ruck nach innen aufflog, hatte er sie bereits vor sich geschoben, als sei sie die »Schuldige«.

Babs stand im Morgenmantel in der Tür. Ihre Augen weiteren sich. Sie brauchte fast eine Minute, um ihrer Überraschung Herr zu werden.

»Nicole? Zamorra? Was macht ihr denn hier? Seid ihr denn total verrückt geworden? Wißt ihr überhaupt, wie spät es ist?«

Zamorra nickte gönnerhaft. »Fünf Uhr fünfundzwanzig mitteleuropäischer Zeit. Good morning, Babs. Ist Kerr hier?«

Babs sah ihn einen Moment lang sprachlos an, dann nickte sie. »Klar! Vor einer halben Stunde gekommen… aber herein mit euch! Der Nebel frißt euch ja auf!«

Zamorra und Nicole folgten ihr bis in die gute Stube. Kerr stand am Fenster gelehnt. Als er die frühmorgendlichen Gäste sah, schnappte er nach Luft.

»Was macht ihr denn hier?«

Zamorra sah ihn prüfend an und versuchte etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Kerr sah aus, als habe er eine sehr schlaflose, aber anstrengende Nacht hinter sich. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Seine Kleidung war fleckig, als habe er im Gras gelegen.

»Kaffee?« fragte Babs.

Zu dritt nickten sie, auch Kerr, der Tee nur um fünf Uhr nachmittags trank, als Wachmacher aber schwarzen Kaffee bevorzugte, auf den ein Hufeisen schwimmen konnte.

Babs verschwand in der Küche, um die Maschine anzuwerfen.

»Es ist eigenartig«, sagte der Druide. »Man kommt frühmorgens heim, halb verprügelt oder so, und wird von einem treusorgenden Mädchen emfpangen, das einem Vorwürfe macht, und Augenblicke später stehen noch fast alle guten Freunde vor der Tür. Was wollt ihr?«

»Das klingt aber nicht gerade freundlich«, sagte Nicole und flegelte sich auf die Couch. Mit elegantem Schwung schleuderte sie die weißen Stiefel von den Füßen.

»Entschuldige«, murmelte Kerr. »So meinte ich es nicht. Ich bin ein wenig überreizt. Aber das ist doch kein Zufall, daß ihr hier seid.«

Zamorra schnipste mit den Fingern und ließ sich neben Nicole nieder, die sich an ihn kuschelte. Er berichtete von dem kurzen Erlebnis im Château Montagne, als er Kerrs geistigen Schrei aufnahm.

»Und jetzt finden wir dich putzmunter hier vor. Das ist schon ein wenig seltsam.« schloß Zamorra.

»So?« fragte Kerr leise.

»Du weißt, daß Zamorra eine schwache telepathische Begabung besitzt«, sagte Nicole. »Und du weißt selbst auch, daß man sich auf dem Para-Sektor nicht irren kann.«

»Ja«, erwiderte der Druide einsilbig.

Babs tauchte wieder auf. Sie hatte sich in Hemd und Hose geworfen. »Milch? Zucker?«

»Black is beautiful«, sagte Nicole. Zamorra nickte. Dann wandte er sich wieder Kerr zu.

»Du bist anders als sonst. Was ist geschehen?«

Kerr setzte sich. Zamorra sah, daß seine Finger nervös tanzten. Das war untypisch für den jungen Inspektor. Er war sonst die Ruhe selbst. Ein Erlebnis mußte hinter ihm liegen, das ihn von Grund auf umkrempelte.

Der Kaffee kam und füllte das Wohnzimmer mit seinem Aroma.

»Na schön«, sagte Kerr. »Ihr laßt ja alle doch nicht locker.«

»Wir wollen dir helfen«, drängte Nicole. »Wir sind Freunde!«

Kerr nickte. »Ja…«, dehnte er. Dann begann er langsam und unruhig von seinem Fall zu erzählen. Von den zwölf Toten, von der Spur, die ihn zu Quirileinen führte. Und dann…

»Und dann spürte ich schwarze Magie, danach war alles aus. Ein fürchterlicher Angriff, ein Schock. Vielleicht war das der Schrei, den du aufnahmst, Zamorra. Ich glaubte, sterben zu müssen. Es wurde dunkel. Ich wachte im Hyde-Park wieder auf und kam hierher zurück. Das ist alles.«

»Und in dieser Wohnung?« fragte Zamorra nach. »Hast du etwas erkennen können? Was?«

Kerr schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich weiß nichts.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an. Ihm war, als verschweige Kerr ihm etwas. Aber was?

Und warum?

Das war doch nicht Kerrs Art!

»Es regnet wieder«, sagte Kerr leise.

Unwillkürlich sah Zamorra nach draußen. Babs hatte die Vorhänge zurückgezogen, und an der Fensterscheibe glänzten Tropfen. Aber Kerr konnte das von seinem Platz aus nicht sehen!

»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er und erhob sich. »Ich rufe im Yard an und melde mich erst einmal ab. Irgendwann brauche ich auch Ruhe, aber dort weiß man nur, daß ich unterwegs war, aber nicht wohin. Bevor Sir James eine Suchaktion startet…«

Er verließ das Wohnzimmer, um einen Nebenraum aufzusuchen. In der Tür drehte er sich kurz um und nickte Zamorra freundlich lächelnd zu.

So lächelt Kerr, wenn er normal ist, dachte Zamorra erleichtert und glaubte seinen seltsamen, noch unklaren Verdacht verdrängen zu können, als ihn der Impuls traf.

Haß!

Unvorstellbarer Haß und der Wunsch nach Rache brach wie ein Gewitter über den Parapsychologen herein!

***

Reglos stand Quirileinen inmitten seiner bizarren Maskensammlung. Die grausigen Trophäen starrten ihn aus toten Augen an. Der alte Magier rührte sich nicht. Er war in tiefes Nachdenken versunken. Stück für Stück rekonstruierte er das Geschehen.

Er versuchte zu erfassen, was die leere Schwärze war. Je mehr er sie gedanklich zu ergründen begann, desto weniger glaubte er an eine Dimension, ein leeres Universum. Es mußte etwas anderes sein.

Aber was?

Es war dämonisch!

Und da war der Dämon selbst, den er spürte. Quirileinen erschauerte bei dem Gedanken daran. Sein Versuch war erfolgreich. Durch die Kraft der DREIZEHN fand er Kontakt zu jenem Dämon.

Der Name pulsierte in ihm, wurde immer stärker. Quirileinen kannte ihn nicht, hatte ihn nie gehört und nie gelesen, aber er spürte die unglaubliche Macht, die von dem Dämon ausging. So unbekannt er war, so stark war er auch. Sollte Quirileinen nicht froh sein, Kontaktpartner eines sehr starken Dämons zu sein?

Er war es nicht… nicht ganz. Da war etwas, das ihn wie ein eiskalter Hauch anwehte. Hatte er den Dämon wirklich unter Kontrolle?

Er hörte ihn lachen, hörte ihn in seinem Geist, und fühlte einen starken Impuls, der aus der Feme kam. Und da schrie er endlich den Namen des Dämons hinaus:

»SANGUINUS !«

***

So blitzartig der Impuls auftauchte, so rasch verschwand er wieder. Zamorras Oberkörper sank etwas nach vom, seine Fingerspitzen zuckten zu den Schläfen, berührten sie.

»Was ist los?« schrie Nicole auf.

Zamorra schüttelte sich wie ein nasser Hund und lehnte sich wieder zurück.

»Da war wieder etwas«, sagte er.

»Ein Gedankenschrei?« fragte Nicole bestürzt.

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf und sah hinter Kerr her, der im Nebenraum verschwand. Hatte er nichts bemerkt? Aber er besaß doch auch Para-Kräfte, stärkere als Zamorra! Er mußte es doch viel eher gespürt haben!

Zamorra rieb sich die Schläfen.

»Kein Gedankenschrei. Etwas anderes. Eine Art Botschaft«, sagte er.

»Was für eine Botschaft?« fragte Babs irritiert.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Zamorra. »Jemand will mich vernichten. Er kündigte es mir an. Er will sich rächen.«

»Wer?«

Zamorras Hand berührte die seiner Gefährtin, die ihn fragend ansah.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Der Impuls an sich war zu stark, überlagerte alles andere. Jemand will Rache.«

»Wir haben viele Feinde«, sagte Nicole. »Die Schwarze Familie der Dämonen, Hexen, Zauberer, Bestien, denen wir Niederlagen beibrachten… Meeghs… Ghouls, Vampire…«

»Vampire…«, murmelte Zamorra nachdenklich, schüttelte dann aber den Kopf. »Mhm… wir werden sehen!«

Babs sah von einem zum anderen. »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet«, sagte sie leise. »Ich weiß nur, daß etwas Schlimmes auf uns zu kommt.«

»Deshalb«, sagte Zamorra trocken, »sind wir hier. Wir werden Kerr und dir helfen.«

Sie hörten Kerr im Nebenraum telefonieren. »Einen genauen Bericht fertige ich an, wenn ich wieder im Büro bin«, sagte der Inspektor abschließend. »Vor Mittag werde ich aber nicht da sein. Ich brauche auch meinen Schlaf.«

Es klickte, und Kerr tauchte wieder auf. »Ein Glück, daß ich mir in meinem Job gleitende Arbeitszeit leisten kann«, grinste er. »Aber… ich brauche wirklich ein wenig Schlaf.«

Nicole winkte ab.

»Hau dich ruhig in die Falle. Wir müssen ohnehin erst mal einkaufen.«

Zamorra seufzte. Aber irgendwie hatte Nicole Recht. Diesmal ging es nicht nur darum, ihren kleinen, aber teuren Modetick zu befriedigen, sondern sie brauchten tatsächlich beide diverse Dinge des täglichen Lebens.

Kerr schnipste mit den Fingern.

»All right. Babs wird wohl ins Büro müssen, für mich die Stellung halten und so. Zamorra, könnt ihr zwei mich dann heute nachmittag hin bringen? Babs nimmt dann nämlich gleich den Wagen.«

»Selbstverständlich«, lächelte Zamorra.

Kerr zog sich zurück. Der Meister des Übersinnlichen sah ihm nach. Im Augenblick wirkte Kerr wieder völlig normal. Von einer Veränderung war ihm nichts anzumerken.

»Aber trotzdem stimmt etwas mit ihm nicht«, sagte Babs plötzlich. »Er ist anders als sonst. Er ist so… so schweigsam.«

»Er wird wohl übermüdet sein«, sagte Nicole. »Dann redet man nicht gern viel.«

»Sonst erzählte er mir immer alles in allen Einzelheiten«, erwiderte Babs. »Und… er hat mich weder vorhin, als er heimkam, noch jetzt vorm Schlafengehen geküßt.«

Nicole verschluckte die Antwort, zu der sie bereits ansetzte. Dies war, zumindest für sie, das überzeugendste Argument für eine Veränderung in Kerr. Ein Mann, der vergaß, die Frau seines Herzens zu küssen…

Da wußte Nicole, daß die Gefahr, aus der Kerrs Notschrei kam, nicht überwunden war. Ganz im Gegenteil. Der Druide steckte noch mittendrin. Aber in Babs’ Gegenwart konnte sie es Zamorra doch nicht sagen…

***

»Weißt du was?« sagte Zamorra ein paar Stunden später. »Wir sehen uns dieses Haus einmal näher an, in dem Kerr war.«

Nicole trommelte einen Schlagertakt auf das Lenkrad des großen Mercedes. Der Kofferraum des Wagens war gut gefüllt und Zamorras Scheckheft merklich dünner geworden. Vorsichtshalber hatten sie auch für mehrere Tage ein Zimmer in einem Hotel in der City gebucht. Schließlich konnten sie Babs nicht mehr als unbedingt nötig zur Last fallen.

»Sollen wir nicht lieber warten, bis Kerr wieder wach und im Dienst ist?« fragte die Französin. »Dann können wir gemeinsam auftauchen und haben die Rückversicherung seines Dienstausweises, falls uns wer ’rausschmeißen will…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht… es gefällt mir nicht, daß er sich etwas verändert hat. Irgend etwas in mir sagt, es sei nicht gut, ihn dabei zu haben. Der zweite Grund ist, daß bis dahin noch mindestens zwei Stunden vergehen. Vielleicht kommen wir sogar jetzt schon zu spät. Vielleicht sind längst alle Spuren verwischt.«

»Alle Spuren, die auf den mutmaßlichen Menschenverschwindenlasser hindeuten«, sagte Nicole. »Aber die Magie…?«

»Egal«, erwiderte der Parapsychologe und Dämonenjäger.

»Außerdem wissen wir nicht, wie wir dorthin finden«, beharrte Nicole. »Er hat uns zwar Straße und Hausnummer angedeutet, aber…«

Zamorra beugte sich vor und öffnete das Handschuhfach des Wagens. Er fischte einen Stadtplan von London heraus. »Service des Autovermieters… da wird sich diese Gasse doch wohl ausfindig machen lassen.«

Wenig später hatte er sie. »Mhm… feine Gegend ist das ja nicht gerade! Mit deinem weißen Hosenanzug wirst du auffallen. Hier, schau dir die Strecke an…«

»Du kannst ja Fahrschule spielen«, wies Nicole ihn auf eine einfachere Methode hin und fuhr los. Sie saß in letzter Zeit wieder häufiger selbst am Lenkrad, und Zamorra genoß es, chauffiert zu werden. Nur wenn er es ganz eilig hatte, lenkte er selbst, weil Nicole nicht immer in der Stimmung war, hohe Geschwindigkeiten zu fahren. Seit sie sich einen Fast-Oldtimer zugelegt hatte, einen Heckflossen-Cadillac mit Cabrioverdeck aus den endfünfziger Jahren, bevorzugte sie meist eine etwas gemäßigte Gangart.

Zielsicher steuerte sie den Mercedes jetzt durch die City, von Ampel zu Ampel und von Stau zu Stau. Zamorra gab nach der Karte den Kurs an. Immer trostloser wurde die Gegend.

Soho hatte dem Franzosen noch nie richtig gefallen. Er zog gepflegtere Gegenden vor.

Aber wenn er sich das Haus und die Wohnung, in der Kerr sein eigentümliches Erlebnis hatte, näher ansehen wollte, ließ sich ein Kontakt mit diesem heruntergekommenen Teil des Stadtviertels nicht vermeiden.

»Hier stinkt’s ja wirklich«, bemerkte Nicole und kurbelte das Fenster wieder hoch, um die Frischluftzufuhr zu unterbinden. »Himmel, ich dachte schon, der Abgasmief am Grosvenor Square wäre schlimm, aber hier… hier ist ja alles noch viel schlimmer.«

»Naturgeruch«, bemerkte Zamorra und deutete schmunzelnd auf die überquellenden Müllkübel am Gehsteig. Nicole rümpfte die Nase.

»Ratten… am hellen Tag! Pfui Deibel! Und hier soll diese elende Hütte sein?«

»Wenn Kerr uns nicht belogen hat…«

Zamorra erschrak fast über sich selbst. War er schon so weit, daß er Kerr eine Lüge zutraute? - »Stop!« befahl er. »Das hier muß es sein. Die Hausnummer stimmt.«

Nicole stellte den Motor ab, stieg aus und schüttelte sich. Blinde, verschmutzte oder eingeschlagene Fensterscheiben. Unten schien bestimmt niemand zu wohnen. »Dritter Stock«, sagte sie. »Ob man die Treppe wirklich benutzen kann?«

Zamorra faltete seine hochgewachsene Gestalt ebenfalls aus dem Wagen. Vorsichtshalber tastete er nach seiner Brust und vergewisserte sich, daß unter dem Hemd das Amulett am silbernen Halskettchen hing. Dann nickte er Nicole zu. »Versuchen wir’s.«

Ihm war, als würden sie von unzähligen Augen beobachtet, als sie das Haus betraten. Zamorra fragte sich, was geschah, wenn eine Gruppe hier ansässiger Banditen auftauchte. Wie in jeder Stadt, gab es mit Sicherheit auch hier Gangs, die auf ihre Weise für das sorgten, das sie selbst als Ordnung ansahen.

»Wenn du mich direkt fragst, wohl fühle ich mich hier nicht!« behauptete Nicole. »Hast du überhaupt schon einen bestimmten Plan?«

Zamorra schüttelte den Kopf, während sie die Treppe hinauf schritten. »Ich will nur versuchen, auf irgend eine Weise mit dem Amulett diese ominöse Wohnung auszuloten. Vielleicht erkenne ich etwas, möglicherweise einen Schatten jener Macht, mit der Kerr zu tun hatte.«

»Hm«, machte Nicole.

Endlich blieben sie stehen. »Hier muß es sein«, sagte Zamorra.

An diesem Treppenabsatz gab es nur eine Wohnungstür. Warum, wußte bestimmt nur der Architekt. Vielleicht war die hier angrenzende Wohnung so groß, daß sie die ganze Etage erfaßte.

Zamorra öffnete das Hemd und zog das Amulett hervor. Es machte nicht auf sich aufmerksam. Normalerweise erwärmte es sich oder vibrierte, wenn es die Nähe von schwarzmagischen Kräften spürte.

Zamorra legte die Hand auf die Türklinke.

»Willst du einfach hinein?« fragte Nicole.

»Wenn nicht abgeschlossen sein sollte…? Warum dann nicht?« fragte er.

Es war nicht abgeschlossen.

Langsam schob er die Tür auf.

Da erwachte das Amulett.

***

Inspektor Kerr erwachte. Mit einem Ruck fuhr er empor und starrte aus dem Fenster. Draußen war es hell.

Ihn interessierte es nicht. Er nahm es nicht wahr. Denn sein Bewußtsein war nicht dazu in der Lage, etwas zu erkennen. Weder, wie spät es war noch wo er sich befand.

Wer in diesem Moment die Gelegenheit gehabt hätte, in seine weit aufgerissenen Augen zu sehen, hätte sich sehr gewundert.

Schockgrün waren sie, wie alle Augen der Druiden vom Silbermond; typische Erkennungsmerkmale, das sie von anderen Menschen unterschied. Aber das war nicht das Besondere.

Sondern das, was sich in ihnen spiegelte!

Nicht das Fenster des Schlafraums, in dem sich Kerr befand.

Sondern eine Gestalt.

Professor Zamorra, der, das Amulett in der Hand, in eine Wohnung eindrang…

Starr saß Kerr in seinem Bett. Nicht einmal der nicht zu unterdrückende Lidreflex fand statt. Der Druide atmete nicht.

So lange nicht, bis sich das Bild in seinen Augen wieder verwischte, sich auflöste. Dann erst sank er wieder in die Kissen zurück.

Sein Schlaf war und blieb tief und traumlos. Nichts deutete darauf hin, daß etwas in Kerr ein Geschehen verfolgt hatte, das sich viele Kilometer entfernt in einem anderen Stadtteil abspielte…

***

Zamorra fühlte das Vibrieren zwischen seinen Fingern. Sofort streckte er die andere Hand aus und hielt damit Nicole auf, die ihm folgen wollte.

Der Meister des Übersinnlichen blieb stehen und lauschte.

Nichts! Kein Geräusch drang aus dem Innern der Wohnung. Dennoch zeigte das Amulett ihm eine schwarzmagische Aktivität.

Zamorra betrachtete das Amulett. Die handtellergroße Silberscheibe mit dem von den zwölf Tierkreiszeichen umgebenen Druidenfuß und dem umfassenden Silberband mit bis heute unübersetzbaren Hieroglyphen, das sich schon oft als Dämonenradar und Lebensversicherung erwiesen hatte, vibrierte immer stärker. Das konnte nur bedeuten, daß eine dämonische Kraft im Innern jener Wohnung ebenfalls stärker wurde!

Erwachte etwas oder jemand?

Zamorra machte sich auf einen Angriff gefaßt, den er nur mit dem Amulett abwehren konnte.

»Bleib draußen«, flüsterte er Nicole zu. Dann ging er langsam weiter, Schritt für Schritt.

Da… das Zimmer mit den Masken!

Zamorra erstarrte. Was waren das für Masken? Abdrücke? Oder… hatte jemand wirklich Menschen die Gesichter genommen?

Bewegten die Masken nicht ihre toten Augen?

Immer noch war nichts zu hören außer Zamorras Atmen und seinem eigenen Herzschlag. Die Lautlosigkeit war bedrückend.

Er schwenkte das Amulett leicht hin und her. Aber es reagierte nicht auf die Masken, zeigte nur die magische Kraft als solche an.

Langsam ging Zamorra auf eine der Masken zu, streckte die Hand aus und berührte sie. Instinktiv erwartete er, daß im Moment der Berührung etwas geschah. Doch es gab keine Reaktion.

Die Maske war weich… wie Haut, Fleisch… und warm!

Zamorra zuckte zurück. Was bedeutete diese Sammlung? Warum zeigte der Dämonische sich nicht, wenn er anwesend war? Wo steckte er? Warum griff er nicht an?

Der Parapsychologe machte wieder einen Schritt in Richtung der Tür.

Da flog eine verborgene Tür auf, die ebenfalls mit Masken behängt war, um sie zu tarnen. In der Tür stand ein alter Mann, und seine Hand ruckte hoch. In ihr befand sich eine Pistole.

Zamorra fuhr herum. Er sah genau in den grellen Blitz, der ihm entgegenschlug.

***

Nicole stand an der Tür. Sie sah den Alten im gleichen Moment wie Zamorra, und sie sah auch, daß er schoß. Ihr Wamschrei kam zu spät.

Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen!

Die Hand mit der Waffe ruckte herum, zeigte auf Nicole Duval. Die Französin ließ sich blitzschnell fallen, bekam Kontakt mit hartem Betonboden und rollte sich auf die Treppe zu. Etwas hackte in den Beton, Splitter flogen. Ein Querschläger heulte wie eine bösartig summende Hornisse durch das Stiegenhaus.

Nicole rollte die Treppe hinunter bis zum nächsten Absatz. Dort kam sie wieder auf die Beine und sah nach oben.

Der Alte stand in der Tür und zielte beidhändig mit seiner Waffe. Wieder drückte er ab.

Nicole jagte weiter die Treppe hinunter. Von oben erklang wildes, höhnisches Gelächter, das durch das ganze Haus hallte.

Nicole war wie vor den Kopf geschlagen. Mit allem hatte sie gerechnet, nicht aber damit, daß jemand auftauchen und mit einer ganz gewöhnlichen Waffe schießen würde! Und dieser Mann hatte jetzt alle Trümpfe in seiner Hand. Nicole wußte, daß sie gegen den Revolver nicht ankam. Selbst wenn er sich leerschoß -bis sie kehrtmachte und wieder oben war, konnte der Alte mühelos nachladen.

Nicole konnte selbst nichts tun. Sie mußte Verstärkung holen. Die Polizei -Kerr! Zamorra hätte auf sie hören sollen und abwarten…

Zamorra! Was war mit ihm geschehen? War er tot? Oder täuschte er den Alten njur? Aber dann hätte er doch Zeit gehabt, hinter ihm wieder aufzutauchen und ihn zu überwältigen.

Daß das nicht geschah, ließ Nicole das Schlimmste befürchten. Die Kugel mußte Zamorra erwischt haben. Tod oder schwer verletzt… alles war offen, und sie konnte nur das Beste hoffen.

Müde ging sie die letzten Treppenstufen hinunter und zur Haustür. Die wilde Ballerei schien niemanden zu interessieren. Niemand tauchte auf der Straße auf, niemand im Haus. Nicole lehnte sich in den Hauseingang.

Die Polizei! durchfuhr es sie. Ein Streifenbobby… aber auf der Fahrt hierher hatte sie keinen gesehen. Eine Ausnahmeerscheinung in London! Aber vielleicht gab es eine Telefonzelle in der Nähe!

Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging auf den 280 SE zu. Noch einmal wandte sie sich um.

Da sah sie den Schatten, der aus dem Haus kroch, über den Boden floß und ihr folgte…

Ein Schatten?

Nicoles Atem stockte, und für wertvolle Sekunden stoppte sie im Schritt, weil der Anblick gleichermaßen faszinierend wie angsteinflößend war.

Einer riesigen Quecksilberlache ähnlich, die menschliche Umrisse besaß, waberte etwas über den Straßenasphalt auf die Französin zu. Dieses Etwas schien jedoch keine echte Substanz zu besitzen - eben ein Schatten… nur daß dieser Schatten keinen Menschen brauchte, der ihn im Zusammenspiel mit hellem Sonnenschein erzeugte!

Der Schatten lebte!

Und es mußte magisches Leben sein, das in ihm steckte!

Nicole ahnte den Ursprung dieser Magie.

Der Alte im Haus!

Hatte Zamorra nicht gesagt, das Amulett würde auf etwas Dämonisches ansprechen? Mit seinen Kugeln hatte er Nicole nicht mehr erreicht. Deshalb versuchte er es jetzt auf andere Weise.

Flüchtig tauchte das zerfurchte, alterszerfressene Gesicht des Mannes vor Nicoles innerem Auge auf. Aber ihr graute so stark davor, daß sie es sofort wieder verscheuchte.

Ihr blieb auch keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Sie mußte Hilfe organisieren. Für Zamorra. Und sie mußte zuallererst einmal ihr eigenes Leben sichern…

Sie riß ihren Blick von dem Schatten los, der bereits gefährlich nahe gekommen war. Nur wenige Schritte trennten sie noch von dem weißen Mercedes-Leihwagen.

Sie überwandt die kurze Distanz laufend.

Die Fahrertür war offen, den Schlüssel fürs Zündschloß hatte sie bereits während der letzten Meter aus der Tasche gekramt. Mit Schwung warf sie sich hinter das Steuer und schlug die Tür hinter sich zu. Sie hieb den Zündschlüssel ins Schloß und drehte ihn um. Während das mahlende Geräusch ertönte, warf sie gehetzte Blicke aus dem Seitenfenster.

Der Schatten floß gerade den gegenüberliegenden Rinnstein hinunter und erreichte die Fahrbahn.

Das Aufheulen des PS-starken Motors zwang Nicole, sich auf die Abläufe im Fahrzeug zu konzentrieren. Sie trat die Kupplung in der Aufregung nicht ganz tief genug durch und schaltete deshalb recht geräuschvoll in den ersten Gang. Anschließend ließ sie die Kupplung viel zu schnell kommen, hatte aber den rechten Fuß auf dem Gashebel fast bis zum Anschlag durchgedrückt, so daß ihr ein überzeugender Kavalierstart gelang.

Wie eine unförmige Rakete schoß der Mercedes von seinem Parkplatz weg.

Nicole ging zwar sofort wieder merklich vom Gas runter, doch konnte sie von Glück sagen, daß die Gegend wirklich wie ausgestorben dalag. Kein Verkehr in dieser Seitenstraße. Weder Autos noch Fußgänger.

Allmählich begann Nicole zu bezweifeln, daß diese Gottverlassenheit rein zufällig war.

Unwillkürlich blickte sie in den Rückspiegel.

Von dem Haus hatte sie sich mittlerweile etwa fünfzig Meter entfernt. Das Schattengebilde ließ sich nicht mehr ausmachen.

Nicole atmete tief durch. Sie hatte noch einmal Glück gehabt. Das hätte ins Auge gehen können. Die Macht des dämonischen Alten schien jedoch nur auf die nächste Umgebung des Hauses beschränkt zu sein.

Eine Telefonzelle! lenkte eine innere Stimme ihre Gedanken ab.

Sofort kehrte die Nervosität zurück.

Was war mit Zamorra? Lebte er noch? Die Kugel des Alten mußte ihn getroffen haben, aber wie schwer war seine Verletzung?

Die Französin nagte verzweifelt an ihrer Unterlippe. Ihre Blicke jagten von einer Straßenseite zur anderen, während sie das Auto durch die menschenleeren Häuserschluchten steuerte.

Selbst hier mußte es doch eine einzige verdammte Telefonzelle geben…

Etwas Kaltes berührte ihren linken Knöchel. Sie bewegte unwillig den Fuß. Die Berührung kam ihr zunächst kaum zu Bewußtsein. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Suche nach Hilfe.

Die Kälte erfaßte ihren ganzen linken Fuß und wanderte höher. Nach einer Weile wich das Gefühl der Kälte und machte durchdringendem Schmerz Platz.

Da erst reagierte Nicole.

Ihr rechter Fuß wechselte auf das Bremspedal. Der Wagen wurde langsamer, blieb stehen - und Nicole würgte gekonnt den Motor ab.

Weil ihr linker Fuß, dem sie den Befehl erteilt hatte, die Kupplung durchzutreten, nicht reagierte! Sie hatte plötzlich kein Empfinden mehr darin.

Mitten auf der Straße blieb der Mercedes stehen.

Im Innern des Wagens glaubte Nicole im selben Augenblick, den Verstand verlieren zu müssen.

Ihr Blick war an ihr herabgewandert, um den Ursprung des jähen heftigen Schmerzes zu erkunden. Was sie sah, peitschte Panik in ihr auf.

Um ihren linken Fuß hatte sich eine unruhig zitternde, schwarze Nebelmasse gelegt, die die Umrisse einer menschlichen Hand besaß…

Da begriff sie ihren schrecklichen Irrtum.

Der unheimliche Schatten, der sie verfolgt hatte - war bei ihr im Wagen!

Und er war gekommen, sie zu töten!

***

Quirileinen beugte sich vorsichtig über die reglos am Boden des Maskenzimmers liegende Gestalt. Den Revolver hielt er schußbereit, während er den Mann, der zusammengekrümmt auf der Seite lag, jetzt auf den Rücken drehte, so daß er sein Gesicht studieren konnte. Gleichzeitig sah er auch das Einschußloch in der rechten Brustseite des Mannes, aus dem ein unermüdlicher dünner Blutstrom floß.

»Schade«, murmelte Quirileinen, »daß du so spät zu mir gekommen bist. Die DREIZEHN ist komplett, ein Austausch nicht mehr möglich. Aber ich spüre, daß du für meine Zwecke ein geeigneter Mittler gewesen wärst. Besser als dieser Weddyn. Du verfügst über latente Parafähigkeiten. Mit diesem Kraftpotential hätte ich den Dämon wahrscheinlich noch sicherer kontrollieren können…«

Der Alte unterbrach seinen Redefluß.

Ein Teil seines Bewußtseins steckte in dem Schatten, der die flüchtige Frau verfolgte. Dieser Schatten wechselte in diesem Augenblick in das Fluchtauto über, ohne von der jungen Französin bemerkt zu werden.

Quirileinen konzentrierte nur einen Bruchteil seines Interesses und seiner Fähigkeiten auf die Steuerung des von ihm geschaffenen Schattens. Dieser Killerschatten war ein Produkt seiner »normalen« Magie, die er seit Jahren beherrschte; sie hatte nichts mit der Macht zu tun, über die er nunmehr mittels der DREIZEHN verfügte.

Ein unsichtbares Band hielt die Verbindung zwischen Killerschatten und Quirileinen aufrecht.

In diesem Augenblick entdeckte der Magier das Amulett!

Es hing lose aus dem halbgeöffneten Hemd des schwerverletzt daliegenden Mannes und reflektierte die gesamte Lichtfülle, derer es in dem zwielichtigen Raum habhaft werden konnte.

Atemlos überflog Quirileinens Blick die zwölf eingravierten Tierkreiszeichen und blieb dann an den geheimnisvollen Schriftzeichen hängen, die auf der Oberfläche der Silberscheibe zu sehen waren.

Völlig unvermittelt fing der Magier an zu zittern. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als würde er einen Stoßseufzer zur Hölle schicken.

Quirileinen atmete schwer.

Er verstand die Hieroglyphen auf dem Amulett… ! Zumindest einen Teil davon vermochte er zu lesen!

Unwillkürlich zuckte seine Hand mit den überlangen Fingern auf das Amulett herab.

Wie besessen riß er die Silberkette vom Hals des Ohnmächtigen und ergriff das Amulett.

Im nächsten Moment wußte er, daß dies ein Fehler gewesen war.

Das Amulett schlug zu!

***

Das Grauen drohte ihr logisches Denkvermögen zu lähmen.

Der Schatten - sie wußte nicht, wie sie das abstoßende Gebilde sonst nennen sollte - hatte bereits ihr Knie erreicht und tastete sich langsam aber unaufhaltsam höher.

Nicole Duval stieß die Autotür nach außen auf, stützte sich mit dem rechten Arm auf das Lenkrad und versuchte sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien, indem sie ihren Körper nach draußen stemmte.

Es blieb bei dem Versuch.

Die Schattenhand hielt ihr Bein eisern fest, verstärkte sogar in dem Augenblick als Nicole zum Widerstand ansetzte ihren Zugriff noch. Gleich darauf beobachtete Nicole mit Entsetzen, wie sich eine zweite Hand unter dem Sitz hervorschob und nach ihrem anderen Bein schnappte.

Die Französin stieß einen erstickten Laut aus und drehte den Kopf nach hinten. Über das hohe Rückenteil des Sitzes versuchte sie in den Fond zu blicken. Dort fand sie ihre Vermutung bestätigt: Der gesamte Schattenkörper, der sie verfolgt hatte, war auf unerklärliche Weise in den Mercedes eingedrungen und hinderte sie am Aussteigen.

Der Grund war unschwer zu erraten.

Der Killerschatten wollte sie umbringen!

Jede Berührung des seltsamen Gebildes brannte wie Feuer. Es schien keine absolut feste Form zu besitzen, obwohl es annähernd menschliche Umrisse aufwies. Aber seine Substanz war wandelbar.

Noch immer war kein Mensch auf der Straße zu sehen. Nicole spürte, wie ihr wachsende Angst die Kehle zuschnürte. Sie kam nicht einmal mehr dazu, an Zamorra zu denken, der auf ihre Hilfe wartete, wenn er noch am Leben war.

Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Die vollständige Schattengestalt schob sich inzwischen unter dem Sitz nach vom, ohne Nicole loszulassen.

Vor der Französin wuchs der gesichtslose Kopf des Schattens empor.

Da entschloß sie sich doch, zu schreien.

Auch wenn keine Menschenseele zu sehen war.

»Hilfe!« schrie sie. »Hilft mir denn keiner?!«

Sie rechnete nicht ernsthaft mit einer Antwort. Es erfolgte auch keine.

Selbst der Killerschatten blieb still, während er fast behutsam eine Hand nach der anderen von Nicoles Beinen löste und sie statt dessen um ihren Hals legte…

Aus! dachte Nicole, als der Schmerz der Berührung ihr die Besinnung raubte.

***

Aus dem Zentrum des Amuletts schoß ein grünlicher, ungeheuer dichter Lichtstrahl, der Quirileinen mitten ins Gesicht traf. Gleichzeitig schien sich die Silberscheibe zwischen seinen Fingern in ein Stück glühender Kohle zu verwandeln.

Mit einem wilden Aufschrei ließ er das Amulett fallen.

Sofort erlosch der Lichtstrahl.

Doch der Magier fühlte die Wirkung des Strahles auch Sekunden später noch mit vehementer Macht. Etwas, das mit dem grünen Licht zu tun haben mußte, war in das magische Zentrum seines Gehirns gedrungen und hatte dort Schaden angerichtet. Eine Kraft besonderer Natur hatte Teile von Quirileinens magischem Können einfach - eliminiert!

Der alte Magier spürte eine winzige, kalte Leere in seinem Kopf. Mit einer Untrüglichkeit, die ihn zutiefst erschreckte, wußte er, daß die soeben in einem einzigen flüchtigen Moment verlorenen Kräfte nie mehr zurückkehren würden.

Etwas hatte sie ausgemerzt!

Aus Quirileinens Mund löste sich ein schmerzvolles Wimmern. Wilde Wut wütete in ihm.

Haß!

Gegen das Amulett - und gegen seine eigene Dummheit!

Die Hieroglyphen auf der Silberscheibe hätten ihn warnen müssen. Er aber hatte blindlings zugegriffen. Dummheit, die fast tödlich für ihn geendet hätte…

Das Amulett lag vor ihm am Boden, unweit des Bewußtlosen, dem er es entwendet hatte.

Der Magier ließ seinen Blick zwischen beiden wandern, und in dieser Sekunde merkte er, daß während des Zwischenfalls mit dem Amulett noch etwas geschehen war.

Der Kontakt zu seinem Schatten war abgebrochen.

***

Über ihr war eine Fratze.

Inmitten der stoppelbärtigen, vernarbten Grimasse öffnete sich ein Mund.

»Heh! Ein Nickerchen am Steuer kann ganz schön teuer werden. Oder sind Sie so gut über die hiesigen Verhältnisse informiert, daß Sie die sprichwörtliche Seltenheit von Streifenpolizisten in dieser hübschen Gegend kennen?«

Nicole gab einen würgenden Ton von sich und tastete müde über ihren schmerzenden Hals, der einige Quetschungen abbekommen hatte und an manchen Stellen wie Feuer brannte.

Nur zögernd klärte sich ihr Blick.

Ebenso zögernd kehrte die Erinnerung zurück.

Der Schatten… der Alte mit dem Schießeisen… Zamorra!

»Polizei«, krächzte sie. »Ambulanz! Wo ist eine Telefonzelle…?«

»Jetzt sagen Sie bloß noch, Sie sind überfallen worden.«

Das Gesicht vor Nicole kniff die Augen zusammen und zog die Brauen hoch. Da erst schienen ihm die bläulichen Würgemale am Hals der Frau aufzufallen.

»Verdammt auch«, nuschelte er. »Die Ambulanz kann ich Ihnen rufen, aber mit den Bullen will ich nichts zu tun haben.«

Nicole schüttelte den Kopf, was weh tat.

»Nicht für mich«, brachte sie mühsam hervor. »Zamorra… braucht Hilfe!«

»Wer ist denn das?«

Mittlerweile war Nicole wieder soweit Herrin ihrer selbst, daß sie den Mann vor sich betrachten konnte. Mit dem schien es das Leben nie besonders gut gemeint zu haben. Im einschlägigen Jargon hätte man ihn wahrscheinlich als obdachlosen Penner bezeichnet, wie es sie in London wie in jeder größeren Stadt zuhauf gab. Seine Kleidung war abgerissen und strotzte nur so vor Schmutz. Die Narben und Furchen in seinem unrasierten Gesicht durchzogen die Haut wie eine alte Landkarte.

»Zamorra«, keuchte Nicole noch einmal mit heiserer Stimme. »Er ist verletzt! Er braucht einen Arzt!«

Der Mann nickte halb überzeugt.

»Ich habe Sie vorhin um Hilfe schreien gehört. Ich hatte gerade meinen Mittagsschlaf abgehalten. Als ich nachsehen kam, was los ist, lagen Sie hier in dieser seltsamen Verrenkung hinter dem Steuer. Sonst war niemand da. Wo soll denn dieser… Zamorra sein?«

Nicole gab es auf.

Der gute Wille des Streuners half ihr auch nicht weiter. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, setzte sich am Steuer des Wagens zurecht und startete den Motor.

»Sagen Sie mir, wo ich die nächste Telefonzelle finde«, sagte sie. »Bitte!«

»Sie wollen fahren?«

»Bitte!« wiederholte Nicole am Ende ihrer Geduld.

Der Mann erklärte es ihr.

Nicole bedankte sich, schloß die Fahrertür und fuhr los. Schon nach ungefähr fünfhundert Metern fand sie am Straßenrand die von dem Penner beschriebene Telefonzelle. Glücklicherweise hatte sie sich inzwischen mit passendem Kleingeld in Landeswährung versorgt.

Nacheinander verständigte sie Notarztwagen und Scotland Yard.

Kerr war immer noch nicht im Büro aufgekreuzt. Nicole konnte nur Babs an die Strippe bekommen, die ihr versprach, Kerr unverzüglich zu informieren und ihn gleich zu der angegebenen Adresse zu schicken.

Nicole dankte ihr, dann hängte sie ein.

Müde verließ sie die rotgestrichene Telefonzelle und setzte sich einfach auf den Bürgersteig vor ihrem Wagen.

Sie dachte an Zamorra.

Aber gleichzeitig nagte auch eine andere Frage in ihr. Die ganze Zeit hatte sie keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken. Jetzt war es anders.

Wo war der Killerschatten abgeblieben?

Wieso hatte er sie nicht getötet?

***

Kerrs zweites Erwachen an diesem Tag wurde vom mißtönenden Schrillen des Telefons neben seinem Bett ausgelöst.

Das war hartnäckig. Hartnäckiger als der tiefe traumlose Schlaf, in den der Inspektor ohnmachtsgleich versunken war.

Nach dem fünfzehnten Schrillen öffnete er Mund und Augen gleichzeitig, blinzelte und fluchte alle Dämonen sämtlicher Höllen zusammen. Sein Zeitgefühl war alles andere als intakt, und er wähnte sich noch im frühsten Morgendämmern. Die Helligkeit, die durch die Fensterjalousien hereindrang, ignorierte er geflissentlich.

»Kerr!« knurrte er in die Telefonmuschel, als es ihm endlich gelungen war, den Hörer von der Gabel zu trennen und die festgeklebte Zunge vom Gaumen zu lösen.

»Ein wunderschönes High Noon wünsche ich meinem herzallerliebsten Schatz«, meldete sich eine sarkastische Stimme, die nur Babs gehören konnte. »Solltest du die Frechheit besessen haben, immer noch in den Federn zu liegen, dann laß dir gesagt sein, daß unser gemeinsamer Freund Zamorra inzwischen wahrscheinlich mehr zu den Toten als zu den Lebenden zählt !«

Es dauerte eine Weile, bis Kerr den Inhalt ihrer Worte erfaßte.

»Häh?« machte er dann und ließ sich die ganze Geschichte ausführlich erzählen.

Als er genug erfahren hatte, legte er einfach den Hörer wieder auf und befreite sich aus seinem Bett. Im Eiltempo zog er sich an, verzichtete dabei sowohl auf eine Waschung als auch auf die fällige Rasur und bestieg Minuten später den vor der Haustür parkenden Vauxhall.

Dann gab er Gas.

Bis eine laute Stimme in ihm fragte, warum er sich eigentlich so beeilte. Sein Leben war schließlich nicht unmittelbar bedroht…

***

Nicole wartete vergeblich auf Kerrs Auftauchen. Statt dessen trafen jedoch wenigstens die von Babs ebenfalls losgeschickten Streifenwagen und ein großer Ambulanzwagen ein.

Vor der Telefonzelle stieg Nicole in eines der Patrol cars zu, das nach ihren Instruktionen sofort losjagte.

Fünf Minuten später stoppten sie vor dem heruntergekommenen Haus, aus dem die Französin geflüchtet und in dem auf Zamorra geschossen worden war.

Sofort schwärmten die Bobbys aus. Einige waren mit Maschinenpistolen bewaffnet und verfügten über eine Funkausrüstung.

Babs hatte in der kurzen Zeit ganze Arbeit geleistet.

Was man von Kerr nicht behaupten konnte. Wo blieb er?

Nicole mußte unten vor dem Haus warten. Sie hatte der Polizei eine genaue Wegbeschreibung gegeben. Das Einsatzkommando konnte sein Ziel gar nicht verfehlen.

Unten vor der Eingangstür warteten zwei weißgekleidete Krankenpfleger und ein Notarzt darauf, daß ihnen per Funk die Erlaubnis erteilt wurde, nachzukommen.

Noch war nicht sicher, ob der Alte längst geflüchtet war oder sich zur Wehr setzen würde.

Dann kam die Minute der Wahrheit.

Nicole sah, wie der Notarzt nach dem summenden Walkie-talkie griff, es ans Ohr hielt, ein paar Worte sprach und dann den beiden Pflegern ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Im Eiltempo betraten sie das Stiegenhaus und hasteten die Treppenstufen hoch.

Nicole hielt es nicht länger in Warteposition. Ohne sich um einen übereifrigen jungen Polizisten zu kümmern, der ihr das Betreten des Hauses mit lauter Stimme verbot, eilte sie dem Notarztteam hinterher.

Als sie dann im dritten Stockwerk atemlos ankam und die offene Wohnung des verrückten Alten betrat, hatte sie plötzlich die niederschmetternde Vision, den Geliebten nur noch tot vorfinden zu können.

Mit bleiernen Schritten näherte sie sich der reglos am Boden liegenden Gestalt Zamorras, der von Arzt und Polizisten umringt war.

Der Arzt kauerte niedergebückt vor dem Parapsychologen. Als Nicole näherkam, erhob er sich, starrte die Umstehenden vielsagend an - und schüttelte den Kopf.

Da brach Nicole zusammen.

Tot! hämmerte es in ihren Schläfen. Er ist tatsächlich tot… Mein Gott…

***

Ein Beamter mußte sie stützen, damit sie nicht fiel. Das Blut rauschte in ihren Ohren und vernebelte ihre Sinne. In ihren Augen standen Tränen.

Sie hörte die Stimme des Arztes wie durch meterdicke Schaumstoffwände.

»… Zustand ist mir unerklärlich… sieht aus, als würde er nur schlafen… Puls völlig normal… Die Schußwunde ist fast vollständig vernarbt… Ein Phänomen!… ist mir in meiner ganzen Berufspraxis noch nicht untergekommen…«

Nicoles Verstand streikte. Sie begriff nicht, was ihr Gehör vernahm. Was redete der Doc denn da? Puls normal?

Sie befreite sich aus dem Griff des Polizisten und wankte mit tränenblinden Augen auf Zamorra zu.

Ein paar Gestalten wichen vor ihr zurück; sie nahm es kaum wahr.

Erst als sie sich zu Zamorra niederbeugte, klärte sich ihr Blick.

Zamorra lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, das Hemd halb offen. Die Schußwunde in der Brust war zu sehen, aber sie sah anders aus als eine normale Schußwunde. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, gleichmäßig.

Nicole erlebte eine innere Wiedergeburt. Ihre Erleichterung ließ sich nicht mit Worten beschreiben.

Zamorra lebte!

Sie bückte sich und küßte seine absolut trockene, lebendig warme Stirn.

Sie hörte seinen Atem dicht am Ohr.

»Liebling«, flüsterte sie kaum hörbar. Dann blickte sie wieder auf die Schußwunde, die aussah, als sei sie jahrealt und längst verheilt, nicht als ob sie erst vor rund einer Stunde verursacht worden wäre, wie es der Wahrheit entsprach!

Dann wanderte Nicoles Blick noch weiter, zur Brustmitte.

Dort lag Zamorras Amulett.

Sie blickte es an und wußte plötzlich, wieso die Wunde so rasch verheilt war… zumindest glaubte sie, es zu wissen.

Herlins Stern…

Der Gedanke war fantastisch, fast absurd, aber Nicole spürte, daß nur das Amulett auf geheimnisvolle Weise Zamorras Leben geschützt hatte. Wie war nebensächlich und wahrscheinlich nie zu erklären.

»Die Kugel müßte, wenn es wirklich eine gegeben hat, noch im Körpêr stecken«, hörte sie den Arzt sagen. »Einfach unglaublich.«

Unglaublich…

Nicole lächelte. Sie konnte plötzlich wieder lächeln. Ein Alpdruck war von ihrer Seele gewichen. Doch dann erlosch dieses Lächeln ebenso jäh.

Ihr Blick traf die Silberkette, mit der das Amulett normalerweise um Zamorras Hals hing.

Es war - zerrissen.

»Wer hat die Kette zerrissen?« fuhr sie hoch und schleuderte die Frage in die Runde.

Allgemeines Achselzucken.

»Wir haben an dem Verletzten nichts verändert«, antwortete einer der Polizisten. »Als wir das Zimmer betraten, war die Kette bereits zerrissen und dieser komische Schmuck lag auf der Brust des Mannes.«

»Er lag auch schon auf dem Rücken?« Nicoles Stimme zitterte leicht.

Nicken.

»Das verstehe ich nicht…«

Wenn Zamorra, von der Kugel des Alten getroffen, hingestürzt war, konnte es durchaus möglich sein, daß bei dieser Gelegenheit das Silberkettchen entzwei gerissen worden war. Daran war nichts Außergewöhnliches.

Die eigentliche Frage, die Nicole beschäftigte, war jedoch, wer Zamorra dann das Amulett auf die Brust gelegt hatte!

Zamorra selbst? Dann hätte er, nachdem er getroffen wurde, noch einmal bei Bewußtsein gewesen sein müssen.

Oder hatte es der schießwütige Alte getan?

Dieser Gedanke war noch abwegiger.

Nicole entschloß sich, Zamorra danach zu fragen, sobald er das Bewußtsein wiedererlangte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.

Sie drehte den Kopf.

Kerr stand hinter ihr. Ihr Freund Kerr.

»Wo warst du denn so lange?« Nicole erhob sich und gab dem Druiden den Blick auf Zamorra frei. »Babs sagte, sie würde dir sofort Bescheid geben…«

»Tut mir leid«, winkte Kerr ab. »Schneller ging’s nicht. Der verdammte Verkehr. Ich mußte streckenweise im Kriechtempo fahren. Was ist eigentlich passiert?« Er blickte auf Zamorra. »Schlimm?« fragte er. »Weshalb seit ihr überhaupt alleine hierher gekommen? Das mußte ja ins Auge gehen.«

»Willst du zuerst wissen, wie es Zamorra geht, oder ist es dir wichtiger zu erfahren, warum wir auf eigene Faust etwas unternahmen, während du dich ausgeschlafen hast?« erkundigte sich Nicole gereizt.

Sie starrte Kerr wütend an. Er wich ihren Augen aus.

Seltsam, durchzuckte es Nicole. Täuschte sie sich, oder waren Kerrs Augen gar nicht mehr grün?

Sie wollte sich vergewissern, aber er wandte sich von ihr weg, machte zwei Schritte auf den Arzt zu und fragte ihn etwas, was Nicole nicht verstand, weil er sehr leise sprach. Der Arzt antwortete ebenso leise. Kurz darauf kehrte Kerr zurück.

Seine Augen strahlten schockgrün.

Nicole atmete tief durch. Ihre Nerven spielten ihr immer noch Streiche.

»Sie wollen Zamorra ins Krankenhaus bringen«, sagte er. »Sein Zustand ist nach Aussage des Arztes nicht lebensbedrohend, wenngleich der Quacksalber ziemlich mit seinem Latein am Ende ist. Sie wollen die Erlaubnis zur Einweisung von dir.«

Nicole fror mit einem Mal. Unter anderen Umständen hätte sie an der lässigen Redeweise Kerrs nichts Anstößiges gefunden - hier ging es aber um Zamorras Gesundheit. Kerr und Zamorra waren Freunde. Wie konnte er nur so unbekümmert und ohne spürbare Anteilnahme sprechen?

»Kerr«, sagte sie in mühsam beherrschtem Tonfall, ohne auf die Worte des Silbermond-Druiden einzugehen, »beantworte mir eine Frage. Eine einzige!«

Kerr lächelte. »Gem.«

»Was, zum Teufel, ist los mit dir?!« schrie sie.

***

Das Schockgrün seiner Augen verschwand wie weggewischt.

Bei Merlin hatte Nicole hin und wieder beobachten können, daß sich die Farbe seiner Iris sprunghaft veränderte, je nach Grad der Erregung. Bei Kerr sah sie es zum ersten Mal.

Jettschwarz strahlten seine Augen ihr entgegen.

»Was meinst du?« fragte er sanft. »Ich verstehe nicht.«

»Ich verstehe dich auch nicht mehr«, erwiderte Nicole.

Sprach’s und ließ ihn einfach stehen.

Sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen; dieses süffisante Lächeln, das sie nie an ihm bemerkt hatte. Den Ton seiner Stimme und die Farbe seiner Augen…

»Bitte, bringen Sie ihn ins beste Krankenhaus Londons«, wandte sie sich an den Notarzt, der etwas überfüssig in der Gegend stand, nachdem er den unbedenklichen Zustand seines Patienten bekanntgegeben hatte. »Und geben Sie mir die genaue Adresse.«

Der Arzt nickte. »Selbstverständlich.«

Nicole notierte sich die Anschrift und verstaute den Zettel in einer Tasche ihres blütenweißen Hosenanzugs. Dann ging sie zu Zamorra und gab ihm einen vorläufigen Abschiedskuß.

Ohne ein weiteres Wort mit Kerr zu wechseln, verließ sie die Wohnung.

Den Inspektor berührte es nicht.

Er starrte ihr nach, ohne sie wirklich zu sehen. Ein Polizist trat zu ihm. Inzwischen waren alle Zimmer der Wohnung durchsucht worden - mit negativem Ergebnis. Alles sah aus wie lange verlassen.

Der Raum, in dem Zamorra am Boden lag, war absolut kahl. Nirgendwo war eine Spur der ehemals hier befestigten Masken zu erkennen.

Kerr nahm es mit Befriedigung zur Kenntnis.

***

Das Telefon läutete um halb acht.

»Ein Gespräch für Sie«, sagte der Hotelportier, »ich stelle durch.« Es klickte in der Leitung, und wenig später war die Stimme von Barbara Crawford zu hören.

»Babs!« rief Nicole und setzte sich auf den Bettrand. »Sowas nennt man Telepathie. Wenn du mich nicht angerufen hättest, hätte ich es getan. Du bist mir um Sekunden zuvor gekommen.«

»Ah, so.« Babs klang mitgenommen.

»Na, hör mal«, sagte Nicole. »Du rufst mich an, aber sehr gesprächig scheinst du nicht zu sein.«

»Entschuldige. Natürlich rufe ich an, um mit dir zu reden. Nur am Telefon geht das so verflucht schwer, weißt du…«

»Dann mach einen Vorschlag, wo wir uns treffen können.«

»Nicht bei mir zu Hause«, dehnte Babs.

»Ist Kerr bei dir?«

»Nein, aber ich erwarte ihn jeden Moment.«

»Dann wirklich lieber nicht bei dir. Wie wär’s mit der Hotelbar, wo ich Unterschlupf gefunden habe?«

»Mir ist alles recht.«

»Okay, dann, abgemacht.« Nicole gab ihr die Adresse. »In einer Stunde?«

»Gut«, stimmte Babs ein. »Bis dann.«

»See you later«, erwiderte Nicole..

Sie legte den Hörer auf und erhob sich vom Bett. Gedankenverloren ging sie zum Fenster des Hotelzimmers und schlug die Vorhänge zurück.

Direkt am Hotel vorbei pulsierte eine Hauptverkehrsstraße. Eine Weile lang sog Nicole die vorüberhuschenden Scheinwerferbahnen in sich auf, ohne etwas anderes wahrzunehmen.

Draußen war bereits die Abenddämmerung hereingebrochen, was nichts besonderes um diese Uhrzeit in den letzten Frühlingstagen war.

Nicole war erschöpft. Die letzten Stunden, hatte sie im Krankenhaus neben Zamorra wachend zugebracht. Dessen Zustand wies keine Veränderung auf. Die Ärzte wußten nicht, was mit ihm los war. Er schien zu schlafen. Seine Gehimströme bestätigten das laut angestellter Messungen.

Die Französin hatte wieder Angst um ihn. Was, wenn er in Koma fiel?

Gegen den Wunsch des Chefarztes hatte sie darauf bestanden, daß Zamorras Amulett auf seiner Brust liegen blieb. Sie erhoffte sich eine raschere Genesung davon.

Hoffnung. Was blieb ihr sonst noch?

Sie stand am Fenster, bis die verabredete Stunde um war. Dann verließ sie das Zimmer und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoß.

Sie ahnte, worüber Babs mit ihr reden wollte.

Kerr…

***

Der Abend stand sternenklar über dem St. James Park, südlich von Soho. Mike Cavendish schnipste die halbgerauchte Zigarette auf den taunassen Rasen und drückte sich noch dichter gegen den Stamm der alten Eiche, hinter der er Posten bezogen hatte. Mit geschmälten Augen starrte er auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr - er wußte selbst nicht mehr, zum wievielten Mal, seit er hier stand.

Er war übernervös an diesem Abend und konnte sich diese Unruhe nicht im mindesten erklären, weil er seine Geschäfte sonst immer eiskalt erledigte. Der coole Mike… So nannten sie ihn doch in Kreisen der Halbwelt.

Und verdammt, sie haben recht damit! dachte Cavendish, der nichts weiter als ein ganz kleiner Fisch unter den Ganoven war. Ich laß’ mich doch nicht verrückt machen!

Wo blieb Gordon heute aber auch so lange? Sein Komplize wußte doch, daß bei Cavendish die Zeit immer auf den Nägeln brannte. Je eher er die Hehlerware in Händen hatte, desto rascher konnte er sie nach seinen Kategorien sortieren und wieder veräußern. Er hatte Diebesgut ungern länger als eine Nacht in seiner Wohnung. Aber je später der Abend wurde, desto geringer wurde die Chance, die Ware zu einem guten Preis auf die Schnelle abstoßen zu können. Selbst Mike Cavendish brauchte ein wenig Zeit, um die Käufer seinen Vorstellungen entsprechend einzuwickeln…

Cavendish zuckte zusammen, als er den klagenden Laut eines Käuzchens hörte, das in unmittelbarer Nähe auf einem Baum sitzen mußte. Der Schrei berührte ihn seltsam. Jugendängste, mit den Rufen eines Nachtvogels verbunden, stiegen in ihm hoch. Er schluckte benommen, weil er sich nicht erklären konnte, warum ihm diese Nacht so viel mehr zusetzte als die Dutzende Nächte zuvor, in denen er auf die Übergabe der Hehlerware gewartet hatte.

Cavendish verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, stampfte lautlos mit den Füßen auf und ab und horchte angestrengt in die zunehmende Dämmerung.

Lange konnte er die Arme in dieser Haltung allerdings auch nicht belassen. Deshalb steckte er sich eine neue Zigarette an.

Er hatte das Stäbchen gerade im Mund und nahm einen tiefen Zug, als er es auch schon wieder ausspuckte und die Glut am Boden zertrat.

Er hatte etwas gehört.

Cordon?

Stimmen näherten sich Cavendishs Aufenthaltsort, den er bewußt etwas abseits der oft begangenen Spazierwege gewählt hatte. Gesellschaft konnte er bei seinen zwielichtigen Unternehmungen nicht gebrauchen.

Außer den Stimmen waren auch Schritte zu vernehmen.

Cavendish drückte sich enger an den Baum. Der Schweiß brach ihm aus den Poren; er wußte nicht warum. Schließlich war er nicht in akuter Gefahr. Die heiße Ware befand sich noch nicht in seinem Besitz, und es mochte zwar ungewöhnlich, niemals jedoch strafbar sein, wenn er sich nach Einbruch der Dunkelheit noch in einem entlegeneren Teil des Parks aufhielt.

Trotzdem schwitzte er.

Mit größter Vorsicht spähte er am Stamm vorbei in das diffuse Dunkel, das vom Sternenlicht etwas aufgehellt wurde. Gerade genug, um ein Minimum an Bewegungen erkennen zu können.

Cavendish sah zwei menschliche Silhouetten, die sich kaum einen Steinwurf von seinem Versteck entfernt auf dem feuchten Rasen des Parks niederließen und sich miteinander unterhielten. Den Stimmen zufolge handelte es sich um einen Jungen und ein Mädchen, beide noch ziemlich jung.

»Muß es unbedingt hier im Freien sein?« hörte er das Mädchen. »Noch dazu um diese Zeit? Sehr behaglich ist das ja nicht gerade, Georgy.«

Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Cavendish gereizt. Eines jener verhinderten Liebespärchen, die bestenfalls gerade volljährig waren und zu Hause nirgends die gewünschte Ruhe fanden, um sich einander mehr zu nähern als beim Händchenhalten.

So komisch er die Situation zu einem anderen Zeitpunkt gefunden hätte, so wenig konnte er jetzt darüber lachen. Wenn Gordon ausgerechnet jetzt auftauchte…

»Was heißt hier behaglich«, klang die piepsige Stimme von Georgy auf. »Du hast selbst gesagt, du willst endlich wissen, wie das ist als Frau. Als richtige Frau. Und für ein Hotel reicht wohl weder dein noch mein Taschengeld. Aber bitte, wenn du willst, können wir auch auf dein Zimmer gehen…«

»Du weißt, daß das nicht geht.«

»Eben.«

Es folgte eine Weile Schweigen.

Ich muß verschwinden, überlegte Cavendish. Das wird heute sowieso nichts mehr. Na, dir werd ich was erzählen, mein Lieber.

Er meinte Gordon.

Der sich jetzt vielleicht in irgendeinem schmierigen Pub vollaufen ließ, die Tasche mit dem gestohlenen Zeug unter dem Tisch. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Gordons Vorstrafenregister, ellenlang wie es war, resultierte größtenteils aus seinem oft dumm-kindlichen Verhalten. Cavendish fragte sich, warum er, obwohl er es wußte, dennoch mit dem Typen zusammenarbeitete. Er fragte es sich häufig, ohne jemals eine Antwort zu finden.

Von vom hörte er Geräusche, die nur von wildem Geknutsche stammen konnten.

Er zögerte jedoch sich abzusetzen, weil er fürchtete, von den beiden bemerkt zu werden.

Verdammt, und warum fürchtete er sich.

Sie waren es doch, die sich ängstigen mußten, wenn plötzlich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten eines Baumes trat und davoneilte!

Cavendish war halb entschlossen, endlich nach Hause zu gehen, als etwas passierte, was er sich nicht erklären konnte.

Nur wenige Meter von ihm entfernt entstand ein schriller, von Entsetzen gefärbter Schrei, der rasiermesserscharf in die Stille der Nacht schnitt.

Das Mädchen!

Und gleich darauf folgte ein zweiter, etwas heiserer Schrei, der in den ersten einstimmte.

Der Junge!

Cavendishs Kopf schoß hinter dem Baum hervor, nachdem er sich kurz vorher zurückgezogen hatte.

Unwillkürlich stöhnte er auf. Er traute seinen Augen nicht. Deutlicher denn je sah er den Jungen und das Mädchen, jetzt aber nicht mehr nur als Silhouetten, sondern erleuchtet.

Blaues, unnatürliches Licht, das Kälte verstrahlte, hüllte sie ein, und rund um dieses Licht bewegten sich geisterhafte Wesen…

Bewegten sich?

Nein! Sie standen starr! Reglos wie Statuen. Nur eine einzige Gestalt bewegte sich. Mike Cavendish zählte die anderen durch und kam auf dreizehn.

Was bedeutete das?

Wo kamen sie her? Wie entstand dieses eigentümliche Leuchten?

Das Schreien des jungen Pärchens verstummte jäh. Die beiden Körper sanken reglos ins feuchte Gras. Ein schriller, durch Mark und Bein gehender Laut erklang. Erst nach einer Weile erkannte Cavendish ihn als Lachen.

Das Lachen eines Wahnsinnigen?

»Das waren die ersten«, hörte er die Stimme des tanzenden Derwischs, und dann war dieser mit seinen dreizehn starren Gestalten von einem Augenblick zum anderen wieder verschwunden.

Die Dunkelheit blieb.

Und zwei Tote.

Wie von Furien gehetzt jagte der coole Mike davon…

***

»Paß auf dich auf, Babs«, mahnte Nicole. »Kerr ist nicht mehr wie früher. Es kommt mir fast vor, als sei er besessen.«

Barbara Crawford fuhr sich in einer blitzschnellen Bewegung mit der Zungenspitze über die spröde werdenden Lippen. »Besessen«, wiederholte sie. »Von einem Dämon besessen… ja…«

Ihr Ja verwehte wie in unendlichen Femen.

Nicole schlug die Beine übereinander und sah durch die großen Glasflächen in die Hotelhalle hinüber, an die die Bar sich anschloß. Dort war alles ruhig. Um diese Zeit war kein Betrieb. Entweder waren die Hotelgäste alle zum Dinner oder noch nicht eingetroffen. Von draußen kam die Dunkelheit der Nacht, unterbrochen durch die zuckenden Reklamelichter von Geschäften und Geschäftchen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte der gemietete Mercedes, jederzeit startbereit.

Nicole hatte sich etwas verspätet. Sie war doch länger bei Zamorra geblieben als erst geplant. Dann aber ging sie doch; es war sinnlos, die ganze Nacht neben ihm zu hocken. Er war bei den Ärzten in besten Händen. Und Babs wartete ja auch…

Unwillkürlich dachte Nicole an die Schußverletzung. Das Röntgenbild zeigte, daß die Kugel sich nicht mehr in seinem Körper befand. Entweder hatte er sie ausgestoßen - wie ein Werwolf! durchfuhr es Nicole -, oder die Einwirkung des Amuletts löste sie vollständig auf.

Mit wenigen Worten umriß sie Babs gegenüber die ihr aufgefallenen Veränderungen im Wesen Kerrs. »Aber du«, schloß sie, »müßtest ihn doch noch besser kennen. Was sagst du dazu?«

Babs kroch förmlich in sich zusammen. Nicole sah eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen.

»Ich habe Angst«, flüsterte Babs. »Angst um ihn… was kann nur mit ihm geschehen sein?«

»Dieser alte Zauberer, der mir den Schatten anhexte«, sagte Nicole. »Er muß an allem schuld sein. Er hat etwas mit Kerr gemacht. Dort müssen wir einhaken. Aber wie sollen wir das tun? Er ist aus der Wohnung verschwunden. Ich kann doch nicht ganz London mit seinen unzähligen Einwohnern abklappern…«

»Uber eine Million«, sagte Babs trocken. »Nein, ich werde Kerr heute darauf ansprechen. Weißt du was? Laß dein Hotelzimmer heute leer, komm zu uns. Wir haben noch einen Platz für dich frei.«

Nocole zögerte. »Aber im Krankenhaus gab ich die Hoteladresse an…«

»Das läßt sich doch regeln«, erwiderte Babs. »Eingehende Gespräche laufen hier über die Vermittlung. Dort wird man den Leuten im Krankenhaus meine Telefonnummer geben, und damit bist du aus dem Schneider. Hier.« Sie zog eine schmale Karte aus ihrer Handtasche, auf der Adresse und Telefonnummer aufgedruckt waren.

Nicole nickte dankend und erhob sich. »Ich packe nur eben ein paar Sachen zusammen und komme dann direkt mit«, beschloß sie. »Warte einen Moment.«

Babs nickte. Nicole verließ die Bar, ging zur Rezeption und hinterließ dann Babs’ Telefonnummer. Der Clerk schaute zwär ein wenig verwundert, aber da die Zimmerrechnung für mehrere Tage im voraus beglichen war, erhob er keine Einwände.

Der Lift trug Nicole nach oben. Der hohe Teppich dämpfte ihre Schritte auf dem Korridor. Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen, schloß auf und trat ein.

Ihre Hand glitt zum Lichtschalter.

Der klickte, aber es blieb dunkel.

»Verflixt«, murmelte sie. »Lampe kaputt… na, hoffentlich brennt sie drinnen wenigstens.«

Im Dunkeln tappte sie zur nächsten Tür, die den Durchgang vom eigentlichen Zimmer trennte. Sie stieß sie auf, schaltete erneut, aber auch hier blieb es dunkel.

»Ja, lüge ich denn?« stieß sie verwundert hervor. »Das gibt’s doch gar nicht!«

Die Vorhänge am Fenster waren nicht vorgezogen. Durch die Scheibe drang spärliches Nachtlicht herein. Und in diesem Lichtschimmer sah sie einen Schatten.

Der Schatten glitt lautlos auf sie zu!

Sofort ging Nicole in Abwehrstellung. Ihr erster Gedanke galt einem Einbrecher, einem Hoteldieb, der hier in der Dunkelheit seiner Tätigkeit nachging. Und mit solchen Typen wurde sie spielend fertig.

Sie setzte einen Judogriff an.

Aber ihr Gegner in der Dunkelheit kannte den Griff, und er mußte noch besser als eine Katze sehen können, da er ihn erkannte und sofort konterte. Nicole fühlte sich durch die Luft gewirbelt und flog auf das Bett. Im nächsten Moment war der Mann über ihr, nagelte sie förmlich fest.

Die Silhouette kam ihr bekannt vor…

Und da sah sie zwei Punkte grün aufleuchten. Augen. Druidenaugen!

»Kerr?« stieß sie ungläubig hervor.

Da traf sie der knallharte Schlag, der ihr die Besinnung nahm. Nicole stürzte in einen endlosen Abgrund.

***

Quirileinen kicherte schrill. Er rieb sich die Hände. Es klappte! Er besaß Macht…

Seine Rache! Er konnte zuschlagen, wie er es wollte! Die ersten beiden waren tot. Ein Liebespärchen. Zwei Menschen in einer heilen Welt, die Individuen wie Quirileinen sie verachtete. Sie alle verachteten ihn, traten ihn mit Füßen. Wer bist du denn schon, Quirileinen? Was bist du denn?

Auf diese Weise war er immer tiefer abgerutscht. Doch nun kam die Zeit der Rache. Jetzt konnte er es allen heimzahlen. Er haßte die Welt. Und er würde sich an den Menschen rächen, an der Welt, die ihn verachtete und ihm keine Chance geben wollte, sein Leben lebenswert zu gestalten.

Die DREIZEHN gab ihm die Chance dazu. Und nun schlug er zum ersten Mal zu.

Die ersten beiden waren tot. Und dazu hatte er nicht einmal die Kraft des Dämons, den er über die DREIZEHN kontrollierte, einsetzen müssen. Mit seiner normalen magischen Kraft, die DREIZEHN mitnehmend, war es ihm gelungen.

Wie würde es erst sein, wenn er über die DREIZEHN dem Dämon gebot! Dem Dämon Sanguinus!

Quirileinen kannte Sanguinus nicht. Nie hatte er von ihm gehört oder gelesen. Und doch mußte Sanguinus einer der ganz Mächtigen sein. Und er, Quirileinen, beherrschte ihn…

Der Alte überlegte, ob er in dieser Nacht noch einige Male zuschlagen sollte. Warum nicht? Er konnte den Überraschungseffekt nutzen. Zwei Opfer waren nicht genug. Zwanzig vielleicht… sie waren seiner schon eher angergiessen…

Er begann erneut mit seiner Beschwörung, um weitere Menschen in der Nacht zu überraschen.

Doch diesmal lief es nicht wie geplant ab. Etwas anderes geschah.

Die DREIZEHN erwachte aus sich heraus…

***

In der Hotelbar wartete Babs eine Viertelstunde auf Nicoles Rückkehr und wurde immer unruhiger. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Etwas stimmte nicht. So lange konnte Nicole einfach nicht brauchen, um ein paar Dinge zusammenzupacken! Zumals sie nicht mit Sack und Pack umziehen sollte, sondern nur die Zahnbürste, Waschzeug und ein paar Teile für den kommenden Tag mitnehmen sollte.

Babs legte einen Geldschein auf den kleinen Tisch, um die beiden Getränke zu bezahlen, die sie zu sich genommen hatten, erhob sich und schlenderte hinüber in die Eingangshalle. Der Clerk war irgendwo verschwunden und würde wohl nur auf Glockenruf wieder auftauchen. Im Moment wäre es auch witzlos gewesen, ständig in Bereitschaft zu sein.

Babs überlegte. Sie wußte Nicoles Zimmernummer und spielte mit dem Gedanken, hinaufzufahren und nachzusehen. Aber wenn Nicole gleichzeitig mit der zweiten Kabine nach unten kam, konnte das ein prachtvolles Such- und Verwirrspiel geben. Lieber noch abwarten…

Babs sah in die Runde. Zwangsläufig glitt ihr Blick dabei auch durch die leicht offenstehende Glastür nach draußen auf die Straße, wo nur wenige Menschen unterwegs waren. Es begann wieder zu nebeln, und wahrscheinlich würde noch Regen fallen. Die schöne Jahreszeit war vorbei.

Unwillkürlich zuckte Babs zusammen. Der weiße Mercedes drüben war doch Nicoles und Zamorras Leihwagen! Es gab keinen Zweifel, da kein anderes Fahrzeug dieser Art dort parkte, und sie selbst hatte Nicole bei ihrer Ankunft doch aus dem 280er aussteigen sehen.

Wer stieg denn da ein?

Sie sah nur noch die Tür zuschlagen. Augenblicke später sprang der Wagen an. Auch der Beifahrersitz war belegt.

Autodiebe! war Babs’ erster Gedanke. Sie stürmte zur Straße, blieb in der Hoteltür stehen wie vom Blitz getroffen, als der Mercedes mit kreischenden Reifen aus der Parkbucht schoß und davonjagte.

»Das ist doch…«, stammelte sie erschrocken.

Wer auf dem Beifahrersitz saß, konnte sie nicht erkennen, aber den Fahrer des Wagens kannte sie mehr als deutlich.

»Kerr!«

***

Wieder entstand das schwarze Nichts um Quirileinen, als die DREIZEHN erwachte. Quirileinen war verwirrt. Er wollte sie doch gar nicht einsetzen, hatte sie nicht geweckt!

Dennoch hüllte die Schwärze ihn ein. Das Nichts kam.

Tausend Gedanken schossen Quirileinen durch den Kopf, aber sie kreisten alle um ein Thema: Rebellion! Wiedersetzte der Dämon sich ihm? Was ging hier vor? Wollte Sanguinus den Spieß umkehren und Quirileinen beherrschen?

Im nächsten Moment löste die Schwärze sich wieder auf. Quirileinen kam in die Wirklichkeit zurück. Aber er befand sich nicht mehr in unmittelbarer Gesellschaft der dreizehn Toten, sondern wurde von ihnen getrennt.

Er saß!

Und zwar im Fond eines großen Wagens, der durch Londons Straßen rollte!

Die Sitze rochen nach Leder. Die Klimaanlage, die leise surrte, verbreitete eine wohlige Wärme. Unwillkürlich streckte sich der Magier.

Aber wie kam er in dieses Fahrzeug?

Und wohin wurde er gebracht?

Vor ihm saß ein blonder Mann am Lenkrad, daneben eine junge Frau, die offensichtlich bewußtlos war. Im Rückspiegel begegneten sich die Blicke Quirileinens und des Fahrers. Quirileinen sah in jettschwarze Augen. Der Mann schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, einen weiteren Fahrgast im Wagen zu haben. Im Gegenteil, er hatte wohl damit gerechnet.

»Ich habe eine nette Aufgabe für dich«, sagte er.

Jetzt erkannte Quirileinen ihn. Das war dieser Polizist aus der vergangenen Nacht!

»Was wollen Sie, Cop?« fragte er schroff. »Wie komme ich hierher?«

»Ich habe dich geholt«, sagte der Blonde und lenkte den Wagen in eine andere Straße. Zügig beschleunigte er und überholte zwei Taxis.

»Dann schick mich gefälligst wieder zurück«, verlangte Quirileinen. »Ich habe zu tun, verdammt.«

»Ich auch«, sagte der Blonde und lachte spöttisch. »Du solltest dir einen anderen Ton angewöhnen. Weißt du, mit wem du sprichst?«

»Mit einem Cop«, knurrte Quirileinen. »Ich habe nichts verbrochen.«

Der Blonde drehte langsam den Kopf und sah Quirileinen direkt an. Dabei geriet der Wagen nicht einmal aus dem Kurs. Ohne hinzusehen, überholte der Fahrer erneut einen anderen Wagen.

»Wie man es nimmt«, sagte er rauh. »In meinen Augen - wirklich nicht! Inspektor Kerr würde das vielleicht anders sehen?«

»Wer ist Inspektor Kerr?« zischte Quirileinen.

»Der Mann, den du vor dir siehst«, gab der Blonde kalt zurück.

Quirileinens Augèn weiteten sich. »Und - wer bist du?«

»Ich?« Der Mann mit den jettschwarzen Augen lachte wieder spöttisch.

»Ich bin Sanguinus!«

»Der Dämon!« ächzte der Magier. Sekundenlang setzten seine Gedanken aus. Dann beugte er sich vor, während der Dämon wieder nach vom sah.

»Du mußt mir gehorchen, Sanguinus! Störe nicht meine Pläne! Du bist mein Diener!«

Sanguinus lachte höhnisch.

»Im Moment nicht«, triumphierte er. »Nur wenn du die DREIZEHN weckst, habe ich dir zu gehorchen. Du warst so freundlich, das diesmal mir zu überlassen… und deshalb erteile jetzt ich dir einen Auftrag.«

Quirileinen fiel gegen die Rücksitzlehne zurück.

»Das - das kannst du nicht«, keuchte er. »Du bist mein Sklave!«

»Ach, sag doch nicht so etwas«, knurrte der Dämon bissig. »Das frustriert mich immer so… du kennst diese Frau neben mir!«

Quirileinen fühlte die hypnotische Kraft, die hinter den Worten des Dämons steckte. Er versuchte sich dagegen zur Wehr zu setzen, aber seltsamerweise gelang es ihm nicht. Er war nicht einmal in der Lage, sich eines einzigen seiner Zaubersprüche zu entsinnen…

Die linke Hand des Dämons drehte den Rückspiegel so, daß Quirileinen das Gesicht der jungen Frau erkennen konnte. Unwillkürlich nickte er.

Ja, er kannte sie! Das war die Frau, die am Nachmittag mit jenem Typen zu ihm kam, um etwas über ihn herauszufinden! Der Mann mit jenem Zauberamulett, das Quirileinen einen Teil seiner Kraft einfach absog… vielleicht jene Kraft, die ihm jetzt fehlte, sich dem Dämon zu widersetzen…

»Sie spielt vielleicht eine Rolle in meinen Plänen«, teilte Sanguinus ihm mit. »Du wirst dich ihrer annehmen. Ich habe keine Zeit, sie zu verstecken und mich um sie zu kümmern. Das erledigst du. Aber krümme ihr kein Haar! Verstehst du?«

»Ich verstehe«, murmelte Quirileinen erschüttert. Sein Selbstbewußtsein bekam einen merklichen Knacks.

»All right. Dann ’raus mit euch«, zischte der Dämon.

Im nächsten Moment kam die Schwärze wieder.

***

Babs verharrte Augenblicke unschlüssig. Was machte Kerr in Nicoles Mercedes?

Dann aber wirbelte die temperamentvolle Dunkelhaarige herum, eilte zur Rezeption. Dort befand sich ja auch das Telefon.

Sie bewies Sportlichkeit und flankte über den langen Tisch. Federnd kam sie auf, sah das Telefon und drückte einen der drei glimmenden Knöpfe. Mit Anlagen dieser Art kannte sie sich aus, hatte ja oft genug im Yard damit zu tun.

Rufnummern waren innerhalb von Hotels üblicherweise mit den Zimmernummern identisch. Babs wählte Nicoles und Zamorras Zimmer an.

Da wurde der Clerk im Nebenraum wach. Er kam heraus. »Was machen Sie denn hier? Wer sind Sie? Sind Sie verrückt geworden, Miß?«

Er wollte ihr den Hörer entreißen.

»Scotland Yard!« rief sie ihm zu. Das ließ ihn zurückweichen. Aber auf den Kopf gefallen war er auch nicht. »Dienstausweis!« verlangte er.

Babs beglückwünschte sich dazu, ihren Dienstausweis stets, auch privat, bei sich zu tragen. Zwar war sie nur Sekretärin eines Inspektors, aber ihr Zugehörigkeit zur bekanntesten und schlagkräftigsten Polizeitruppe der Welt ging daraus eindeutig hervor.

Das Telefon summte immer noch, ohne daß jemand abhob. Der Clerk wollte Babs’ Rang innerhalb des Yard erfahren.

»Machen Sie keine Faxen«, herrschte Babs ihn an. »Stellen Sie bitte sofort fest, was mit Mademoiselle Duval los ist! Sie rührt sich nicht, dabei ist sie in ihrem Zimmer…«

»Vielleicht steht sie unter der Dusche«, feixte der Clerk und gab etwas unwillig den Ausweis zurück. »So etwas soll Vorkommen…«

Babs hatte den Daumen schon wieder auf dem Knopf und zwei Finger über den Wähltasten. Die Stellung ihrer Hand verriet dem Clerk, wie gut sie sich mit der Anlage auskannte. »In diesem Fall wohl kaum«, fauchte sie ihn an. »Lassen Sie nachsehen, oder müssen erst drei Wagen mit Blaulicht vor der Tür stehen?«

Das war für das Renommee des Hotels bestimmt nicht gut, und Babs konnte bei ihrer Fingerstellung den Notruf auslösen, bevor der Clerk es verhindern konnte.

Er entfesselte plötzlich ungeahnte Aktivität. Plötzlich tauchte ein Boy auf, der per Lift nach oben verschwand. Drei Minuten später war er wieder unten.

»Das Zimmer ist leer. Die Türen standen offen, und der Schlüssel lag mitten im Zimmer vor dem zerwühlten Bett auf dem Teppich. Mit Verlaub… ich glaube, es hat ein Kampf stattgefunden.«

Da wußte Babs, wen Kerr in Nicoles Wagen hatte: Nicole! Aber warum? Was sollte das?

Wie er sie nach unten gebracht hatte, war Babs klar. Kerr war Druide und beherrschte den zeitlosen Sprung, die örtliche Versetzung des eigenen Körpers und allem, was er dabei berührte, allein durch Gedankenkraft.

»Ich bin entsetzt!« stellte der Clerk fest..

Da drückte Babs doch die Tasten am Telefon. Sie rief die Kollegen im Scotland Yard an.

Zehn Minuten später stoppten drei silbergraue Rover vor dem Hotel - und ein weißer Mercedes 280 SE.

Inspektor Kerr war da!

Und kaltlächelnd übernahm er die Ermittlungen!

***

Quirileinen befand sich wieder in seinem Ausweichquartier in einem elenden Haus im East-End. Hierhin war er mit all seinen Masken und Fetischen und die DREIZEHN verschwunden, ehe am Nachmittag die Polizei in seiner eigenen Wohnung erschien, um nach Zamorra zu forschen. Und von hier aus war er aufgebrochen, um das Liebespaar hinzurichten und weitere Menschen.

Jetzt war er wieder da!

Da waren die dreizehn Toten auf ihren Stühlen. Jetzt waren sie nicht mehr aktiv. Der Dämon hatte sie aus seiner Gewalt wieder entlassen. Aber da war noch jemand.

Die Frau im weißen Hosenanzug. Sie lag vor Quirileinen auf dem Boden.

Ja, er kannte sie! Sie war es, der er den Killerschatten nachsandte. Welche Rolle spielte sie in den Plänen des Dämons?

Am liebsten hätte Quirileinen sie getötet. Aber er wußte nicht, ob das ratsam war. Dazu kannte er Sanguinus noch zu wenig. Vielleicht ließ sich dessen Macht spielend wieder abschütteln, mit einem ganz einfachen Trick. Aber solange Quirileinen diesen Trick nicht kannte, war es zu riskant. Zu schnell hatte Sanguinus den Spieß umgedreht und Quirileinen zu sich geholt.

Also mußte er sie verstecken.

Sorgfältig fesselte er sie. Er zerrte und zog die Knoten so fest, daß die Frau sich niemals aus eigener Kraft befreien konnte, selbst dann nicht, wenn sie Kräfte wie Conan-Darsteller Schwarzenegger persönlich besaß. Nachdenklich betrachtete der Magier sie.

Sie war hübsch. Vielleicht, wenn der Dämon kein Interesse mehr an ihr hatte, konnte Quirileinen sich mit ihr vergnügen, ehe er sie tötete.

Der Gedanke nahm in Quirileinen immer mehr Gestalt an.

Dann aber straffte er sich. Er hatte in dieser Nacht noch anderes zu tun. Er mußte Rache üben an den Menschen.

Und wieder begann er, seine Magie einzusetzen. Diesmal war er sicher, daß Sanguinus ihn nicht erneut störte. Denn bis auf weiteres war sein Auftrag ja erfüllt…

»Und dann, mein lieber Sanguinus«, brummte Quirileinen, »werden wir sehen, daß wir dich so unter unsere Knute bekommen, daß du darum bettelst, mir zu dienen…«

Aber dazu mußte er sehr sorgfältig vorgehen…

***

Von dem Augenblick an, in welchem Babs Kerr sah, wußte sie, in welche Richtung die Ermittlungen verlaufen würden: im Sande…

Sie trat auf ihn zu. »Kerr, wer hat dich benachrichtigt? Du konntest doch gar nichts von diesem Polizeieinsatz wissen… du warst doch mit Nicoles Auto…«

Sie sprach leise genug, daß kein anderer es verstehen konnte. Immer noch zweifelte sie, immer noch wollte sie an Kerr glauben. Vielleicht gehörte all das, was er tat, zu einem riesigen, undurchschaubaren Verwirrspiel, mit dem er jemanden auf eine falsche Fährte bringen, ablenken wollte, um anschließend um so sicherer zupacken zu können…

»Ich weiß viel«, sagte er leise und unbewegt. Seine Hand umklammerte ihren Oberarm. »Sehr viel, Babs. Mehr als du ahnst. Fahr nach Hause. Ich komme bald nach.«

»Was ist mit Nicole?« fieberte Babs. »Wo ist sie? Du hast sie doch ent… fortgebracht!«

»Sie befindet sich in Sicherheit«, sagte Kerr kalt. »Und dir würde ich wirklich raten, jetzt zu gehen. Es ist zu deinem eigenen Besten.«

»Kerr«, flüsterte sie. »Worum geht es? Was wird hier gespielt? Warum willst du mir nichts sagen?«

Er wandte sich wortlos um und signalisierte den Polizisten durch Handzeichen, nach Spuren zu suchen. Die Beamten und das Hotelpersonal, das sich inzwischen auf fünf Personen gemehrt hatte, mußten annehmen, die leise Unterhaltung zwischen Kerr und Babs sei ein Informationsgespräch über den Entführungsfall.

Babs wartete noch. Nicoles Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Kerr von einem Dämon besessen… wie konnte das möglich sein? Er war ein Druide, er besaß starke Para-Kräfte, wenngleich er sie oft verleugnete, nichts von seinem magischen Erbe wissen wollte. Er fühlte sich am wohlsten, wenn er als Kriminalist ganz gewöhnliche Fälle zu bearbeiten hatte. Er lehnte das Übersinnliche ab. Nur wenn es sich nicht vermeiden ließ, setzte er seine Druiden-Kraft ein.

Aber diese Druiden-Kraft war weißmagisch. Sie mußte sich schon von sich aus gegen jeden Dämon wenden. Oder war dieser Dämon stäker als die Macht des Silbermondes?

Langsam und mit schleppenden Schritten verließ Babs das Hotelfoyer und trat ins Freie. Der Nebel lichtete sich etwas, aber dafür begann es jetzt zu regnen. Einzelne Tropfen vorerst nur, aber sie fielen dick und hart.

Babs zog die Schultern hoch und ging schneller. Dann setzte sie sich in den metallicblauen Vauxhall. Der Wagen gehörte Kerr, aber den ganzen Tag über war sie schon damit unterwegs. Nun, wenn er heimwollte, würde er damit fahren wollen, und dann konnte er dem Gespräch nicht mehr ausweichen.

Warum hatte er Nicole fortgebracht? Es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte sie entführt, und halb hatte er es doch zugegeben, als er behauptete, sie befände sich in Sicherheit.

Das mochte sein. Warum dann aber diese Geheimniskrämerei?

Nicole hat recht, dachte sie. Kerr ist anders als früher! Ganz anders! Das alles paßt absolut nicht zu ihm. Ist er wirklich von einem Dämon besessen?

Aber warum Kerr?

Der Regen tröpfelte gegen die Frontscheibe des Wagens. Nach einer Weile sah Babs Kerr aus dem Hotel kommen. Sie kurbelte die Türscheibe herunter, drückte auf die Hupe und rief nach ihm. »Hier bin ich!«

Er sah nur einmal kurz herüber, dann winkte er ab und stieg wieder in den Mercedes. Augenblicke später starrtete er.

Verblüfft starrte Babs ihm nach, und es dauerte einige Zeit, bis sie sich aus ihrer Starre löste und begann, ihm zu folgen.

***

Erinnerungen.

Die Feuerblume vor der Waffenmündung, die in ihrer tödlichen Schönheit erblühte. Der harte, trockene Schlag. Der Sturz. Schmerz, Schwärze. Ein eigenartiges, lautes Pochen wie Trommelschlag. Herzschlag.

Jemand verschwand und nahm mit, was zu ihm gehörte. Es blieb keine Spur zurück.

Dann glitt etwas über den Boden. Eine silberne Scheibe. Sie folgte einem unhörbaren Ruf, bewegte sich und kroch auf Zamorras Brust. Heilende, sanfte Impulse gingen Lichtschauern gleich von dem Amulett aus und durchdrangen den verletzten und geschwächten Körper, wärmten und stärkten ihn. Etwas schmolz, zerfiel und verging. Der Schmerz hörte auf. Nur das rhythmische Pochen blieb und ein seltsames Feuer, das durch die Adern kroch.

Erinnerungen - Bilder.

Zwei Menschen in einem Park. Dunkelheit. Feuchtes Gras, feuchte, neblige Luft. Blaues Glühen. Schwarze Magie und Tod. Zwei Menschen starben. Zamorra sah es, und er konnte nicht eingreifen. Und er sah glühende Augen. Schwarze glühende Augen, die ihn musterten. Aber sonst war nichts. Warum konnte er sich nicht bewegen? Irgend etwas hielt ihn fest, lähmte ihn. Mit der Kugel mußte noch etwas anderes in seinen Körper gedrungen sein, etwas, das ihm noch immer schwer zu schaffen machte, obgleich die Wunde längst verheilt war. Ein böses Etwas, konzentrierte, gefährliche schwarze Magie. Sie kreiste in ihm. Das war das Feuer, das ihn lähmte.

Zamorra war hellwach, aber er konnte die Augen nicht öffnen und sehen. Er konnte sich nicht bewegen. Nur der Atemreflex funktionierte noch, nichts sonst. Und seine Gedanken, mit denen er Dinge sah, die ihm vielleicht sonst verschlossen geblieben wären.

Träumte er sie?

Nein, dies waren keine Träume. Es waren Visionen, die ihm auf irgend eine Weise übermittelt wurden. Was war das, wo er sich befand? Ein Krankenhaus? Kaum merklich drückte das Amulett auf seine Brust. Es war kühl, nahm die Körperwärme nicht an. Es erwärmte sich auch von sich aus nicht, wie es zu geschehen pflegte, wenn dämonische Kräfte in der Nähe wirkten.

Aber sie wirken doch! schrie Zamorra sich selbst zu. In mir wirken sie! Das Feuer, das durch meine Adern rinnt und mich lähmt!

Wieder starb ein Mensch. Und da waren wieder die glühenden, schwarzen Augen. Eine drohende Wolke schwebte über allem. Eine Manifestation böser Energien, die ihm irgendwie bekannt vorkam.

Woher? Wo hatte er Ähnliches schon erlebt? Lange konnte es nicht her sein… eine mächtige schwarze Wolke über eine Burg…

Die Erinnerung schwand. Schritte erklangen in seiner Nähe. Jemand war da. Einer der Ärzte, um nach ihm zu sehen, oder die Nachtschwester. Es mußte Nacht sein.

Hände legten sich wie Schraubstöcke um Zamorras Hals und drückten zu…

***

Die Rücklichter des Mercedes verschwanden in einer neuerlichen Nebelwand. Unwillkürlich gab Babs mehr Gas, um den Wagen nicht zu verlieren. Sie fragte sich, was Kerr plante. Daß er nicht nach Hause fuhr, war ihr schon nach den ersten Minuten klar. Aber wohin wollte er?

Und wenn er irgendeine Teufelei beabsichtigte, warum bewegte er sich nicht mittels des zeitlosen Sprunges? Warum fuhr er dann den Wagen?

Der Nebel hüllte jetzt auch den Vauxhall ein. Babs trat auf die Bremse. Der Wagenbug tauchte ein, das Fahrzeug verzögerte stark. Wo war Kerr? Da, eine Seitenstraße! War er abgebogen?

Der Nebel lichtete sich wieder. Weit voraus sah Babs einen weißen Wagen. Sie gab wieder Gas. Die Sorge um Kerr beflügelte sie. Was war mit ihm los? Was tat er? Sie war drauf und dran, den Kollegen im Yard einen Tip zu geben, daß sie auf ihn achten sollten. Aber das würde möglicherweise einen Nachteil auf seine Karriere haben. Das wollte sie ihm nur im äußersten Notfall antun. Sie liebte ihn doch und konnte ihm nichts in den Weg legen. Trotzdem…

Allmählich holte sie auf. Weit vom wurde eine Ampel rot. Kerr bremste ab. Babs kam heran. Als sie direkt hinter dem Mercedes war, sprang die Ampel wieder um, und Kerr gab Gas. Der große Wagen schoß vorwärts.

London bei Nacht! Der Verkehr wurde wieder stärker, das Nachtleben begann. Babs sollte es bereits im nächsten Augenblick erfahren. Sie rollte hinter Kerr in die Kreuzung ein. Der Querverkehr wurde durch das Rotsignal zum Stoppen gezwungen.

Ein gelber Triumph übersah das Signal. Er fegte mit hoher Geschwindigkeit heran. Babs sah ihn noch kommen, wunderte sich über das irrsinnige Tempo des Wagens und trat instinktiv auf die Bremse. Es war ein Fehler. Hätte sie das Gaspedal durchgedrückt, wäre sie noch davongekommen.

Ein dumpfer Schlag wirbelte sie herum. Der Vauxhall Cavalier wurde am Heck erfaßt, rotierte über die Kreuzug und knallte breitseits gegen einen Ampelmast. Der knickte um und kippte im Zeitlupentempo über das Dach des Wagens. Der gelbe Triumph schleuderte rückwärts auf den gegenüberliegenden Gehsteig und raste in ein Schaufenster. Zwischen viktorianischen Polstermöbeln kam er zum Stehen. Babs sah es nicht mehr. Ihr Kopf traf die Seitenscheibe. Alles wurde schwarz, sie sank in den Gurten zusammen. Aus dem abgeknickten Ampelmast sprühten Funken, liefen über das Metall und fraßen sich als winzige Flämmchen in den Fahrzeuglack. Unendlich langsam löste sich die Fahrertür aus dem zerstörten Schloß, schwang auf. Babs kippte zur Seite. Blut tröpfelte auf den nassen Asphalt.

***

Quirileinen war zufrieden. Er hatte erneut gemordet, einen Obdachlosen im Hyde Park. Dies war zwar nicht unbedingt einer derjenigen, die er zuerst treffen wollte, aber er sah ihn als ein Experiment an. Drei Tote in einer Nacht, und er stand erst am Anfang.

Seine Rache!

Aber er fühlte sich geschwächt. Um weiterzumachen, bedurfte er der Macht der DREIZEHN. Aber der Dämon war widerspenstig. Sanguinus wollte nicht einfach nur dienen. Im Gegenteil.

Quirileinen warf wieder einen Blick auf die gefesselte Frau. Er wußte nicht, ob sie noch bewußtlos war oder ihren Zustand nur schauspielerte. Es interessierte ihn im Moment auch nicht. Sie konnte sich aus ihren Fesseln nicht befreien, nur das zählte.

Und sie war ein Eingeständnis seiner ersten Niederlage gegen den Dämon Sanguinus.

»Ha«, murmelte Quirileinen. »Ich werde dich zwingen, diesen Befehl zurückzunehmen! Du wirst dich wundem, wie ich dich zwingen kann!«

Er überlegte. Er mußte sorgfältig Vorgehen. Er wußte, daß er sich dem Befehl des Dämons hier und jetzt nicht widersetzen konnte, wie er auch den Dämon zwang, das zu tun, was er wollte. Aber er wollte versuchen, den Dämon zur Rücknahme seines Befehls zu zwingen.

Und zwar über die DREIZEHN.

Quirileinens Gesicht nahm einen verbissenen Ausdruck an. Er begann wieder mit den Beschwörungen. Langsam und sorgfältig. Er durfte gerade diesmal keinen Fehler begehen. Ganz überraschend mußte er den Dämon übernehmen.

Und wieder erwachte die DREIZEHN und schleuderte Quirileinen in das schwarze Nichts!

***

Sanguinus-Kerr bemerkte wohl, daß er verfolgt wurde. Und diese Verfolgung war ihm lästig. Es ärgerte ihn, daß Kerr diese Frau heimschickte, sie warnte. Warum sollte sie nicht sterben? Was waren denn schon Menschen? Mit einem Gedanken konnte man sie auslöschen.

Sanguinus sah durch den Nebel. Er sah einen gelben Wagen, dessen betrunkener Fahrer das Pedal durchtrat. Und Sanguinus-Kerr fuhr so, daß er rechtzeitig eine ganz bestimmte Kreuzung zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt erreichte.

Die Schicksalsfäden wurden zu einem unzerreißbaren Netz. Sanguinus-Kerr verzog keine Miene, als er im Rückspiegel den verheerenden Unfall sah. Der Druide wollte sich aufbäumen, aber der Dämon zwang ihn eiskalt unter seine Kontrolle und ließ ihn weiter fahren.

Er hatte ein Ziel.

Jenes Krankenhaus, in welchem ein Mann namens Zamorra vor sich hin dämmerte.

Wilde dämonische Freude erfüllte Sanguinus. Es hatte doch einen Vorteil, sich ausgerechnet von Quirileinen »einfangen« zu lassen. Denn dieser Quirileinen hatte dem Dämon einen Gegner in die Hände gespielt, mit dem noch eine Rechnung zu begleichen war.

Professor Zamorra!

Damals, in jener Nacht in der Schreckensburg oben in Schottland, mußte Sanguinus fliehen. Zamorra bezwang ihn und die Vampirbrut, die im Entstehen begriffen war. Diese Niederlage hatte Sanguinus bis heute noch nicht verwunden. Doch nun war jener Zamorra ihm ausgeliefert, gelähmt durch Quirileinens magische Revolverkugel.

Sanguinus-Kerr stoppte den Wagen vor dem Krankenhaus. Er stieg aus und eilte die Stufen zum gläsernen Eingang hinauf.

Verschlossen!

Sanguinus zwang Kerr zum zeitlosen Sprung. Augenblicke später befand sich der Dämon in der kleinen Pförtnerloge. Er griff nach den Karteikarten und durchforschte sie.

Ja! Da war das Zimmer, in dem dieser Zamorra lag!

Sanguinus suchte es auf und sah Zamorra vor sich liegen, die Augen geschlossen, das silberne Amulett vor der Brust. Der Dämon brauchte kein Licht, um jede Einzelheit zu kennen. Sein Element war die Nacht, hier sah er besser als Menschen am hellen Tag.

Das Amulett störte ihn nicht. Quirileinen hätte es fast vernichtet, und wäre Sanguinus allein, so hätte es auch ihm zu schaffen gemacht wie damals in der Blutburg. Doch der Dämon war nicht allein.

Kerr, der Silbermond-Druide, war sein Helfer! Die Druidenkraft schirmte den Dämon ab. Das Amulett nahm nur Kerr wahr, nicht aber den unheimlichen Dybbuk, der in seinem Körper wohnte und sich immer mehr ausbreitete. Und so konnte es weder Sanguinus angreifen noch Zamorra warnen.

Sanguinus-Kerr verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Er würde ganz sicher gehen.

Er würde diesen Zamorra nicht magisch angreifen. Das war zu riskant, denn Zamorra war selbst ein Magier. Es ging ja alles viel einfacher.

Sanguinus-Kerr legte seine Hände um den Hals des Parapsychologen und drückte erbarmungslos zu…

Nein! schrie Kerr, aber sein Schrei ging unter, wurde von dem Dämon einfach unterdrückt. Der Druide hatte keine Chance, seinem Freund zu helfen. Der Dämon mordete ihn…

***

Fahrzeuge hielten. Menschen eilten zu den beiden Unfallwagen. In den Häusern gingen Lichter an. Uber den Vauxhall züngelten Flammen, breiteten sich rasch aus. Innerhalb weniger Augenblicke war die Kreuzung verstopft. Nur ein kleiner Rest britischen Ordnungssinns hielt in jeder Fahrtrichtung eine Gasse für Sanitätsfahrzeuge frei. Jemand telefonierte hastig, während andere die junge Frau aus dem brennenden Wagen zerrten. Die weißen Schaumstrahlen kleiner Feuerlöschpatronen jagten in die Flammen, dämmten den Brand ein. Dann tauchten zwei Krankenwagen auf.

Für den Fahrer des gelben Triumph kam alle Hilfe zu spät. Er war nicht angeschnallt und brach sich bereits beim Zusammenprall beider Wagen das Genick. Für Barbara Crawford bestand Hoffnung.

»Schock, Gehirnerschütterung. Die Kopfverletzung ist harmlos… aber warum blutet sie so wenig? Kopfverletzungen sehen doch immer so furchtbar aus, weil sie so entsetzlich stark bluten, obgleich meist nichts los ist…«

»Ganz vorsichtig transportieren! Wer weiß, was mit ihr los ist! Innere Verletzungen?«

Langsam setzte sich der Krankenwagen in Bewegung. Die gellenden Sirenen fegten die Straßen frei. Und die beiden Notärzte im Wagen begriffen nicht, weshalb so wenig Blut austrat.

Verblutete die Frau nach innen?

Die Fahrt bis zum Krankenhaus schien eine Ewigkeit zu dauern.

***

Quirileinen schwebte wieder im schwarzen Nichts. Er gebot über die Macht, die Sanguinus ihm gab. Er war stark! Nichts und niemand konnte ihn aufhalten.

Aber da war noch etwas. Quirileinen entsann sich. Er wollte etwas von dem Dämon, etwas Persönliches. Die Aufhebung eines hypnotischen Befehls.

Aber… er kam nicht in Kontakt!

Er konnte Sanguinus zwar dazu zwingen, mit seiner Macht etwas zu tun, aber er konnte nicht zu ihm sprechen! Der Zwang wirkte nur auf Dritte.

Sanguinus selbst blieb unerreichbar, war nicht zu zwingen… nur seine Macht!

Quirileinen heulte und tobte, als er erkannte, wie machtlos er war. Sanguinus ließ sich von ihm nicht niederwerfen, er lieh ihm nur seine Macht gegen andere, nicht aber gegen sich selbst!

Quirileinen fluchte, verwünschte Sanguinus. Seine Verwünschungen verhallten in der Schwärze. Endlich, nach einer ganzen Weile, löste er die Verbindung wieder. Die Schwärze schwand, und übergangslos fand sich der alte Magier in seiner vertrauten Umgebung zwischen den dreizehn Toten wieder.

Er brach zusammen. Wirres Gestammel drang über seine Lippen. Wut und Verzweiflung schüttelten ihn. Er hatte soeben erneut die Grenzen seiner ungeheuren Macht gezeigt bekommen.

»Sanguinus, du Satan«, flüsterte er heiser und kreischte erneut Verwünschungen.

Mitleidlos sah ihn eine gefesselte junge Frau an und dachte sich ihren Teil.

***

Von einem Moment zum anderen schwand der Druck in Kerrs Bewußtsein. Der Druide riß beide Augen weit auf, als könne er dadurch besser sehen. Fassungslos starrte er auf seine Hände.

Wie ein zuckender Blitz löste er den furchtbaren Griff, taumelte entsetzt zurück.

»Was tue ich?« keuchte er entsetzt. »Ich bringe ihn ja um… ich morde Zamorra!«

Er stieß mit dem Rücken gegen die Wand, sah auf seine Hände, als könne er es nicht glauben. Waren das Mörderhände?

Kerr, der Mörder!

Sanguinus, der Mörder!

Tief atmete der Druide durch. Er begriff, daß er wieder klar denken konnte. Sanguinus war aus ihm verschwunden. Etwas hatte ihn abgerufen. Warum? Und wer? Was geschah?

Unwichtig! Zuerst galt es zu erfahren, was mit Zamorra war. Mit einem Satz war Kerr wieder am Krankenbett. Einen Moment lang schreckte er zurück, wollte Zamorra mit seinen Mörderhänden nicht berühren. Dann aber überwand er sich.

Zamorra atmete flach, aber stoßweise!

»Gott sei Dank«, murmelte Kerr. Zamorra lebte noch! Aber sein Atem ging pfeifend. Eine Minute länger, und er wäre tot…

Kerr war wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatte er so etwas tun können? Sanguinus war daran schuld! Der Dämon zwang den Druiden zu seinem furchtbaren Tun!

Der Inspektor betrachtete Zamorra. Der wurde langsam ruhiger. Aber immer noch öffnete er seine Augen nicht. Immer noch befand er sich in jenem Zustand der Starre. Kerr schüttelte den Kopf. Wie war so etwas möglich? Er entsann sich der Worte des Polizeiarztes in Quirileines Wohnung, daß die Wunde verheilt war. Warum also konnte Zamorra sich nicht erheben und putzmunter herumlaufen?

Quirileinen! durchzuckte es Kerr. Woher wußte er, daß der alte Zauberer Quirileinen hieß? Der Alte, der ihm den Dämon auf den Hals hexte…

Im nächsten Moment begriff er. Das war das Wissen des Dämons! Es war in ihm präsent! Es war geblieben, als Sanguinus ihn verließ!

Da rief er das Dämonenwissen ab. Und aus der Erinnerung stieg das Wissen empor, daß Quirileinens Kugel magisch behandelt war, daß sie den Keim des Höllenfeuers in das Opfer hämmerte!

Warte, dachte Kerr, durch diese Rechnung mache ich dir einen ganz dicken Strich!

Und er, der sich immer weigerte, seine Druiden-Kraft zu akzeptieren, weil er nicht zwischen zwei Welten stehen wollte, setzte diese Druiden-Kraft jetzt gezielt ein!

Unsichtbare Ströme flossen aus seinen Händen, als er Zamorras Stirn und Schläfen berührte. Etwas strömte hinüber, um den Keim der Hölle zu bekämpfen und zu vernichten.

Zamorra bäumte sich unter ihm auf!

In ihm tobten schwarze und weiße Magie !

Aber die weiße erwies sich als stärker. Kerr erkannte es rechtzeitig. Zamorra würde wieder erwachen, würde wieder normal sein.

Aber da spürte Kerr noch etwas anderes!

Tief in sich machte es sich bemerkbar. Der Dämon kehrte zurück!

Hatte Kerr ihn nicht dadurch zurückgerufen, indem er sich des Dämonenwissens bediente? Hatte er Sanguinus nicht damit erst eine Brücke gebaut? Er konnte nicht ahnen, daß dieser Verdacht nicht stimmte, aber die Angst, es könne so sein, nahm ihm fast das Bewußtsein.

Er konnte Sanguinus nicht zurückschleudern, konnte ihn nicht am Eindringen hindern! Der Dämon kam!

Immer stärker wurde er, begann Kerr wieder zu übernehmen!

Kerr stöhnte. Er wich von Zamorra zurück, der seiner Hilfe im Moment nicht mehr bedurfte. Weg hier! durchpulste es den Druiden. Weg hier, bevor Sanguinus mich erneut zum Morden zwingt…

Er wollte den zeitlosen Sprung an wenden. Doch es gelang ihm nicht. Alles in ihm verkrampfte sich. Zitternd brach er in die Knie.

Er war zu schwach!

All seine Kraft war in den Kampf um Zamorras Gesundheit geflossen. Er hatte den Freund vom Keim des Bösen befreit und zahlte nun seinen Preis dafür.

Er konnte nicht mehr springen!

Nicht, ehe er nicht neue Kräfte schöpfte! Und das konnte dauern. Stunden, Tage, vielleicht Wochen. Denn auch die Kräfte der Magie gehorchen bestimmten Gesetzen und sind nicht unerschöpflich.

Kerrs Hand streckte sich nach der Türklinke aus. Weg hier! Weg hier! Weg von Zamorra!

Da stieß ihn der Dämon zurück in den bodenlosen Abgrund.

Er war wieder Sanguinus-Kerr.

Und er wußte, daß Quirileinen da gewesen war. Quirileinen hatte Sanguinus abgerufen, um einen Machtkampf mit ihm zu führen, den er verlor. Der Dämon war der überragende Sieger.

Er lachte spöttisch. Kerrs Körper richtete sich wieder auf, straffte sich. Neue Kräfte durchflossen ihn. Dämonische Kräfte.

Quirileinen, der Narr! Glaubte er wirklich, stärker zu sein als der Dämon? Wie konnte er glauben, Sanguinus seinen Willen aufzwingen zu können?

Der Dämon konnte einen Menschen übernehmen, seinen Geist unterdrücken und ihn zwingen, Dinge zu tun. So wie es hier bei Kerr geschah. Kerr war vom Dämon besessen.

Und wenn Quirileinen die DREIZEHN aktivierte und ins schwarze Nichts eindrang, dann war der Dämon von Quirileinen besessen!

Aber während Sanguinus farbige Strukturen und Lichter sah, Bilder und Erinnerungen und den Körper des Menschen perfekt beherrschte, war dies bei Quirileinen anders. Der Magier sah nur die Schwärze, mit der er nichts anzufangen wußte. Er verstand nicht, daß diese Schwärze - das Bewußtsein des Dämons Sanguinus war!

Denn dieses dämonische Bewußtsein war um ein Vielfaches vielschichtiger als das eines Menschen, war völlig anders in seiner Struktur. Es war für einen Menschen undurchschaubar. Und deshalb konnte Quirileinen seine Möglichkeiten nicht ausschöpfen. Er besaß einfach nicht den entsprechenden Überblick.

Er konnte sich wohl der Macht des Dämons bedienen, solange er in diesem war, in der leeren Schwärze, die nur scheinbar leer war - aber er konnte diese Macht nicht gegen Sanguinus selbst richten.

Wieder lachte der Dämon. Er überlegte, ob er es Quirileinen nicht bei passender Gelegenheit verraten sollte, um den Alten noch weiter zu demütigen, als es bisher schon geschehen war.

Jetzt aber gab es anderes zu tun.

Dort lag Zamorra, Sanguinus’ Todfeind. Die Niederlage mußte gerächt werden. Zamorra mußte sterben.

Sanguinus-Kerr schickte sich an, das unterbrochene Werk fortzusetzen.

Und diesmal gab es niemanden, der ihn daran hindern konnte, Zamorra zu töten. Niemanden!

Er tappte zum Krankenbett. Abermals umspannten seine, Kerrs, Hände den Hals des Dämonenjägers…

***

Plötzlich hob Quirileinen den Kopf. Er sah in die geöffneten Augen Nicole Duvals, und er erkannte die spöttische Überlegenheit der jungen Frau in ihren Augen.

Sie war wach, und sie war Zeugin seiner Niederlage geworden!

Seiner Demütigung, seiner Erniedrigung! Das machte alles noch furchtbarer!

Langsam, ganz langsam stemmte sich Quirileinen hoch. Sein Blick klärte sich. Finster starrte er die Frau an.

Vor den Augen einer Gefangenen, vor den Augen einer Frau erniedrigt zu werden war schlimmer als die Erniedrigung selbst.

Es gab nur eine Möglichkeit, das auszulöschen. Sie mußte sterben. Sofort, auf der Stelle! Ganz gleich, ob das dem Dämon paßte oder nicht! Quirileinen durchbrach die hypnotische Sperre!

Er mußte die Frau töten. Vorher konnte er sich noch mit ihr vergnügen, konnte seinerseits sie demütigen. Aber sie mußte sterben. Es gab keine andere Möglichkeit.

Mit plötzlicher, eiskalter Ruhe traf er seine Vorbereitungen…

***

Zamorra schöpfte Atem wie ein Verlorener. Sein Hals schmerzte teuflisch, aber in seinem Kopf schien ein Faden gerissen, ein fremder Zwang aufgehoben zu sein. Ihm war übel, speiübel. Ein Gefühl, das seinen ganzen Körper zu durchkriechen schien und Schwäche auslöste. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Es fiel ihm schwer, war jedoch möglich. Er blinzelte.

Da hörte er wieder Schritte. Wie vorhin, kurz bevor sich zwei Hände im Würgegriff um seinen Hals geschlossen hatten, dann aber plötzlich verschwunden waren. Kurz darauf glaubte Zamorra die Anwesenheit eines Druiden zu spüren, der mit seiner Magie gegen den Schwarzen Keim in Zamorra kämpfte.

Kerr?

Neben dem Krankenbett, auf dem Zamorra hingestreckt lag, tauchte eine hagere Gestalt im grauen Trenchcoat auf.

Zamorras Blick klärte sich. Er öffnete den Mund und leckte sich mit der Zunge über die spröde gewordenen Lippen.

Uber ihm stand Kerr.

Er sah ihn jetzt ganz deutlich, in fast unnatürlicher Schärfe. Er wollte etwas sagen. In diesem Moment bemerkte er die Hände des Druiden, der seine Arme in genau der Sekunde anwinkelte und sich vorbeugte, als Zamorra den seltsamen Schlaf abschüttelte.

Der Parapsychologe brauchte nur einen Blick in Kerrs Gesicht zu werfen, um an dem verkrampften Mienenspiel des Druiden erkennen zu können, daß etwas nicht stimmte.

Zamorra reagierte, ohne nachzudenken.

In dem Moment, als Kerrs Hände seine Kehle umspannten, mobilisierte er alle verbliebenen Kräfte, straffte seinen Körper und schnellte dem Druiden entgegen. Seine nach oben gerissenen Arme trafen die Brust des Freundes, dessen Verhalten er sich nicht erklären konnte, und versetzten ihm einen solchen Stoß, daß dieser von der Wucht zurückgetrieben und gezwungen wurde, seine Hände zu lösen.

Kerr taumelte zwei Schritte zurück. Auf seinem Gesicht wurde ein ungläubiges Staunen sichtbar, das jedoch sofort wieder erlosch.

Zamorra zerrte die hinderliche Bettdecke beiseite und schwang sich über die Bettkante. Etwas härter als berechnet landete er auf dem Linoleumboden des Krankenzimmers, fast auf Kerrs Füßen. Bei diesem hastigen Manöver glitt das Amulett von seiner Brust und blieb irgendwo im Bett zurück.

Daß er bis auf ein weißes, sackähnliches Gewand nackt war, störte ihn absolut nicht. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, es zu bemerken. Einzig die Tatsache, daß er die Bewegungsabläufe seines Körpers nach der Zwangspause fast perfekt koordinieren konnte, wunderte ihn etwas.

Er nahm es als Geschenk Gottes.

Kerrs Füße vor der Nase interessierten ihn weniger, die Beine dafür um so mehr!

Zamorra fischte sich das Linke und legte seine ganze Wut in den nachfolgenden Ruck. Eine Sekunde später hatte er die Gesellschaft auf dem Boden.

Das war auch der Augenblick, in dem sich Kerrs geöffnetem Mund ein raubtierhaftes, aggressives Fauchen entlockte.

Pantherhaft rollte sich der Druide ab und warf sich gegen Zamorra, der indes versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Kurz darauf wälzten sich beide in verbessenem Kampf am Boden.

»Kerr!« schrie Zamorra gurgelnd, als es dem Mann von Scotland Yard schon wieder irgendwie gelungen war, seine Kehle zu fassen. »Bist du wahnsinnig geworden? !«

Das Lachen, das meckernd über Kerrs Lippen kam, schien der Teufel persönlich auszustoßen.

Das ist nicht Kerr! schrie es in Zamorra. Niemals! Irgendwie bekam er die Handgelenke des anderen zu fassen und stemmte dessen Arme mit aller Gewalt auseinander. Der Würgegriff lockerte sich ein wenig.

»Wer bist du?« keuchte Zamorra, hoffend, daß sich sein Verdacht bestätigte. »Sag mir deinen Namen!«

Meckerndes Gelächter. Ein fauliger Luftzug, in dem etwas Süßliches mitschwang, streifte Zamorras Gesicht.

Dann - völlig unerwartet für den Meister des Übersinnlichen - kamen die Bilder!

Als würden vor seinem geistigen Auge die Cutterarbeiten für einen Spielfilm verrichtet, huschten plötzlich vertraute Szenen der Vergangenheit durch sein Bewußtsein.

Ein halbzerfallenes, düsteres Gemäuer… Vollmond über dem Innenhof… Geisterhafte Gestalten in wallenden Kutten… Eine flirrende Kugel, die über allem schwebte und in der sich etwas Grauenhaftes regte… erwachte…

Die Blutburg!

SANGUINUS!

Die Begriffe hämmerten auf Zamorra nieder. Etwas transportierte sie mühelos in sein Denken. Sanguinus…

ICH BIN ES - JA! DU HAST NICHT MEHR MIT MIR GERECHNET. MEINE RACHE KOMMT SPÄT, ABER SIE KOMMT! DU WEISST, WARUM DU STERBEN MUSST!

Zamorra glaubte, sein Gehirn würde in siedendes Öl getaucht. Seine Muskeln stellten die Gegenwehr ein. Er konnte sich nicht mehr darauf konzentrieren. Die Stimme des Dämons in seinem Innersten war übermächtig. Alles andere verlor seine realen Werte. Es war wie ein Alptraum. Einer, bei dem man das Erwachen vergaß.

Das ist das Ende! dachte Zamorra. Er spürte kaum noch die Hände um seinen Hals, die unbarmherzig zudrückten, merkte nur, daß ihm alle Körperkräfte wie durch ein defektes Ventil entwichen. Wie sein Selbsterhaltungstrieb sich aufbäumte - aber nichts gegen die Übermacht des Dämons auszurichten vermochte.

Seine Augen waren offen. Er sah alles ganz klar und wie von einer erhöhten Ebene aus. Das Gesicht des Inspektors, die Augen, in denen etwas Dämonisches leuchtete und ihn höhnisch anfunkelte!

Zamorra konnte es nicht fassen. War es Ironie des Schicksals, daß er ausgerechnet durch die Hand eines seiner besten Freunde sterben sollte, nachdem es Heerscharen von Schwarzblütlem all die Jahre hindurch nie gelungen war, ihn matt zu setzen?

Die Bilder um ihn lösten sich auf, verloren ihre Stabilität. Er bekam keine Luft mehr.

Doch dann, als Zamorra keinen Funken Hoffnung mehr hatte, diesen Angriff zu überstehen, kam Hilfe von einer Seite, die er völlig vergessen hatte.

Vom Bett her erhob sich etwas in pulsierender Lichtfülle und glitt mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf Zamorra und Kerr zu!

Das Amulett!

Im nächsten Augenblick war es da -und Sanguinus-Kerr stieß einen gellenden Schrei aus, löste die Hände von Zamorras Hals und taumelte zurück.

Das Amulett klebte an der Stirn des Druiden und jagte Schockwellen durch dessen Körper. Sanguinus-Kerr zitterte wie unter Starkstorm. Sein Körper war plötzlich von einer dunklen Aura umgeben, die ihn wie schwarzer Nebel umwogte.

Die Gestalt wälzte sich mit irren Lauten am Boden, während das Amulett wie festgenagelt an ihrer Stirn haften blieb.

Da erwachte Zamorra aus seiner Bewußtlosigkeit, in die er vorübergehend verfallen war. Er sah gerade noch, wie sich die dunkle Sphäre um Kerrs Körper immer stärker verdichtete, bis sie fast wie etwas stofflich Festes wirkte - wie eine schwarze Mauer! Von Kerr war nichts mehr zu sehen! Auch vom Amulett nicht! Nur Schwärze, hinter der ein grauenhafter Kampf tobte…

Drei Sekunden später verschwand die Schwärze.

Und mit Entsetzen stellte Zamorra fest, daß nichts zurückblieb. Weder Kerr - noch das Amulett…

Sanguinus war geflohen und hatte beide mitgenommen!

***

Die Fesseln schnitten ihr ins Fleisch. Die Handgelenke hatte sie längst wundgescheuert bei dem hoffnungslosen Versuch, sich zu befreien.

Keinen Millimeter hatten sie bisher nachgegeben!

Der Alte schien ein Meister der Fesselungskunst zu sein. Die Hände hatte er ihr auf dem Rücken festgebunden, die Beine an den beiden vorderen Stuhlbeinen.

Nicole Duval richtete pausenlos ihren Blick auf das Treiben des Wahnsinnigen, in dessen Fänge sie geraten war.

Den ersten Schock hatte sie überwunden; dennoch war es ein mehr als schlimmes Gefühl, die dreizehn Toten zu sehen, die unweit von ihr um einen runden Holztisch herumsaßen, teilweise an ihre Stühle gefesselt wie Nicole, weil sie wahrscheinlich ansonsten heruntergefallen wären.

Es war ein wüstes Bild.

Und der Alte, der längst alle Regeln der Gesellschaft und menschlicher Moral hinter sich gelassen hatte, kniete heftig gestikulierend, den Rücken Nicole zugewandt, vor den dreizehn Leichen, als wollte er ihre verlorenen Seelen beschwören.

Nicole ahnte nicht, wie nahe sie mit ihrer Vermutung an den Kern der Wahrheit herankam.

Zwischen ihr und dem Alten veränderte sich plötzlich die Umgebung.

Nur am Rande vernahm sie noch die unverständlichen Worte, die ihr Entführer mit fast religiösem Eifer murmelte.

Vor der Französin rollte ein gespenstischer Vorgang ab.

Aus dem Nichts heraus bildeten sich plötzlich die Konturen eines größeren Objektes, das zunächst noch nicht klar erkennbar war. Es entstand einfach, als dringe es durch eine unsichtbare Tür aus einem jenseitigen Raum ins Diesseits!

Nicole schluckte.

Die Umrisse des Gebildes gewannen an Schärfe und Stabilität. Einzelheiten zeichneten sich heraus. Verstrebungen aus Holz, zwei knapp einen Meter auseinanderstehende Balken, zwischen denen eine rasiermesserscharfe, künstlich beschwerte Stahlklinge eingehängt war. Das Messer war an einem Seil befestigt, welches wiederum über zwei flaschenzugähnliche Lager lief und an einem der beiden Trägerbalken eingehakt war.

Eine Woge dumpfen Grauens schlug über Nicole zusammen, als ihr klarwurde, was dieses hölzerne Gebilde darstellte.

Ein Schafott!

Eine Guillotine! Ein Fallbeil!

Es gab Dutzende Namen dafür. Aber was waren Namen? Schon im Altertum und im Mittelalter waren solche teuflischen Konstruktionen zur mechanischen Enthauptung benutzt worden. Bei der französischen Revolution… Aber auch in neuerer Zeit waren noch Schwerstverbrecher auf diese Weise hingerichtet worden.

Sch werstverbrecher!

Welche grenzenlose Ironie, welcher Zynismus vor dem Leben, daß der wahnsinnige Alte ein solches Gebilde erschuf!

Nicole wußte sofort, daß das Fallbeil für sie bestimmt war. Sie konnte zwei und zwei zusammenzählen. Die Angst fraß wie Säure in ihr. Aber nicht nur Angst um ihr eigenes Leben. Sie hatte eben nur ein kleines Beispiel der magischen Kraft des Alten erlebt, deshalb fragte sie sich allen Ernstes, wer sich diesem Mörder in den Weg stellen sollte.

»Zamorra?«

Sie wußte nicht einmal, wie es ihm inzwischen ging. Doch selbst wenn er sich von seiner Schußverletzung inzwischen erholt hatte, mußte sie bezweifeln, daß er in der Lage war, diesen Feind zu besiegen!

Woher nimmt der die Macht? überlegte die Französin beklommen. Wie nennt man jemanden, der aus dem Nichts Materie schaffen kann?

Ein Kichern dicht an ihrem Ohr riß sie aus ihrer Gedankenwelt.

Total verblüfft wandte sie den Kopf nach links, wo der schmächtige Alte wie hingezaubert stand. Hatte sie ihn kurz aus den Augen verloren?

Sie blickte zu den dreizehn Leichen.

Dabei kam ihr Blick nicht am Schafott vorbei.

Echter konnte etwas gar nicht aussehen. Das war keine Projektion, kein fauler Zauber - das war tödliche Wirklichkeit!

»Schau’s dir nur an«, höhnte der Alte grinsend. »Siehst du auch den geflochtenen Korb auf der anderen Seite des Gerüstes? Der ist für dein süßes Köpfchen bestimmt. Du wirst ihn also noch hautnah erleben - wenn du nicht schon vorher mausetot bist…«

»Sie sind wahnsinnig!« keuchte Nicole. Sie drehte angewidert den Kopf von ihm weg, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. »Ich habe schon viele Verrückte gesehen, aber Sie sind einsame Spitze!«

»Genug der Komplimente!« Die Stimme des Alten gewann übergangslos an Schärfe. »Wie ich sehe, trägst du eine Perücke…«

Ehe Nicole begriff, was passierte und eine Ausweichbewegung machen konnte, grabschte der Alte nach ihrem Kunsthaar und riß es ihr brutal vom Kopf. Dann schwang er es wie einen erbeuteten Skalp.

»Die brauchst du jetzt nicht mehr!« spottete er.

Nicoles Blick verschleuderte Blitze.

Er will mich demütigen, erkannte sie. Ich wurde Zeugin seiner Niederlage mit dem Dämon, den er beschworen hatte. Jetzt will er sich rächen. Auf seine Art…

Nicole biß sich auf die Unterlippe und schwieg. Der Verlust der Perücke war ihr relativ egal, in dieser Situation bedeutete er nichts.

»Komm«, sagte der Alte. Er hatte sich hinter Nicole gestellt, und im nächsten Augenblick spürte sie, wie sich die Fesseln um ihre Handgelenke lösten. Der Alte kam um sie herum und entfernte auch die Fußfesseln.

»Komm«, wiederholte er noch einmal. Seine Stimme klang ganz sanft. »Mach mir die Freude und begleite mich zu deiner Hinrichtung.«

***

Die Umgebung, in der Kerr zu sich kam, war ihm absolut fremd. Es mußte eine Art Keller sein. Überall lag Unrat in jeder erdenklichen Form herum. Halbdämmer beherrschte den Raum.

Kerr richtete sich auf.

Sein Körper war auf eigenartige Weise taub. Er fühlte keinen Schmerz, sondern nahm alles irgendwie gedämpft wahr.

Was er aber sofort spürte, war, daß er allein war. Allein! Ohne den Dämon, der zeitweise die Kontrolle über ihn erlangt hatte!

Ein Lichtreflex lenkte ihn ab.

Er blickte neben sich. Seine Druidenaugen hatten sich bereits weitgehend an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Doch auch anderenfalls wäre ihm der Gegenstand nicht entgangen, der neben ihm im Dreck des Kellers lag.

Zamorras Amulett!

Kerr strapazierte sein Gehirn. Was war passiert? Er hatte kaum noch Erinnerungen an die Zeit, in der der Dämon ihn gesteuert hatte.

Nur an das Krankenhaus konnte er sich erinnern, an die kurze Zeit, als der Dämon sich zurückgezogen hatte und er, Kerr, den Schwarzen Keim aus Zamorra verbannt hatte.

Dann war wieder Schwärze.

Vergessen.

Er nahm das Amulett in die Hand und wog es nachdenklich. Bereits mehrfach hatte er es in Aktion erlebt, und immer hatte es anders, unerwartet, reagiert. Im Moment schien es sich ruhig zu verhalten. Kerr konnte nichts feststellen, was auf verborgene Aktivitäten hätte schließen lassen.

Er wollte das Amulett umhängen, bis er es Zamorra zurückgeben konnte, stellte aber fest, daß die Kette entzwei gerissen war. Gedankenverloren schob er es in eine Tasche seines Trenchcoats.

Dabei zermarterte er sich das Gedächtnis, wie zum Teufel er hierher, an diesen fremden Ort gelangt war. Wieso sich Zamorras Amulett in seinem Besitz befand.

Das Krankenhaus, überlegte er. Dort finde ich die Lösung. Aber zunächst muß ich hier raus. Zurück ans Tageslicht…

Er orientierte sich kurz, was aber wenig half, da es keine Orientierungspunkte gab. Zähneknirschend setzte er sich in Bewegung und stolperte, zwischen dem überall aufgeschichteten Abfall, eine Art Korridor entlang.

Er öffnete die erstbeste Tür, die er fand.

***

Nicole konnte nicht anders. Die Stimme des Alten war von hypnotischem Zwang. Er sah sie nur an, und sie verlor sich in seinem Blick.

Sie stand auf.

Keine Fessel hinderte sie daran.

Nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand das Schafott. Die schwere Klinge blitzte als wäre sie eben erst geschmiedet worden.

»Bei solchen Anlässen legt man doch Wert auf Hygiene«, kicherte der Alte hämisch. Er las in ihren Gedanken und Empfindungen wie in einem aufgeschlagenen Buch!

Der Sinn seiner Worte drang kaum noch zu ihrem Wachbewußtsein durch.

Sie machte einen Schritt nach vom.

Einen zweiten.

Der Alte lief tänzelnd neben ihr her, kicherte und machte anzügliche Bemerkungen, wobei er sich köstlich über sein Opfer zu amüsieren schien.

Vor dem Schafott führte eine kleine, dreistufige Treppe zu einer Plattform, auf der das eigentliche Mordinstrument montiert war.

Nicole erreichte diese Treppe.

Der Alte huschte eilfertig vor ihr die Stufen hinauf. Als er oben stand, vollführte er mit beiden Armen dirigierende Bewegungen und rief Nicole zu sich hinauf.

Mein Gott, warum wehre ich mich nicht? Warum lehne ich mich nicht gegen ihn auf? dachte Nicole. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, tat Dinge, die ihr absolut widerstrebten, vor denen sie eine Todesangst verspürte!

Zwischen den beiden Balken, die das niedersausende Fallbeil führen sollten, war ein halbiertes Brett befestigt mit jeweils einer Halbrundung.

Nicole erkannte die Bedeutung dieser Vorrichtung, noch ehe ihr Körper auf einen geheimen Befehl darauf zutrat und ihr schlanker Oberkörper sich nach vom beugte.

Sie steckte den Kopf über die Halbrundung des unteren Brettes hinaus und fühlte im nächsten Augenblick, wie sich das obere Brett nach unten schob und ihren Hals einschloß.

O nein! grellte es durch Nicoles Bewußtsein. Nein! Nein! Nein!

Sie wollte nicht sterben!

»Siehst du den Korb?« fragte der Alte neben ihr. »Gleich darfst du dich darin ausmhen…«

Quirileinen griff nach dem eingehakten Seil, um es vom Haken zu lösen und niedersausen zu lassen. Er hatte das Spiel lange genug hinausgezögert und genossen. Er wollte es beenden.

In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür des Kellerraumes…

***

Zamorra riß die Tür des Krankenzimmers auf und stürmte auf den Gang hinaus. Ihm war völlig gleichgültig, ob gerade Besuchszeit war oder nicht und überall mütterliche Personen mit Blumen in der Hand herumliefen, die bei seinem halbnackten, verwüsteten Aufzug hysterische Anfälle bekamen. Nach dem Verschwinden von Kerr-Sanguinus mit dem Amulett war er vorübergehend wieder ohnmächtig geworden.

Jetzt hatte er genug Zeit verloren!

Auf sein Sturmläuten hatte bisher weder eine Krankenschwester noch irgend jemand sonst reagiert. Nun nahm er die Sache selbst in die Hand. Schließlich mußte er irgendwie zurück in den Besitz seiner Kleidung kommen. Außerdem mußte er dringend telefonieren. Zuerst mit Nicole, dann mit Babs!

Daß er sich den zweiten Anruf sparen konnte, merkte er, als er um eine Biegung des Korridors herumstürmte und dabei fast auf eine fahrbare Krankenbahre aufgelaufen wäre, die gerade aus einem der Bettenaufzüge herausgerollt wurde.

Zamorra bremste seinen Lauf, stutzte, sah ein zweites Mal hin und war überzeugt, daß er träumte.

Auf der Bahre lag Babs!

***

Ihr Lächeln wirkte durch die mit Heftpflaster bedeckten Schnittwunden im Gesicht verzerrt. Aber sie lächelte.

»Zamorra«, flüsterte sie.

Mit einem Schritt war er bei ihr. Das Kopfschütteln der Krankenschwester, die die Bahre aus dem Lift geschoben hatte, übersah er geflissentlich. Das bezog sich ohnehin nur auf seine spärliche Bekleidung.

»Babs!« rief der Parapsychologe. Seine Schwäche war augenblicklich wie weggeflogen. »Was ist passiert?«

Sie unterbrach ihr Lächeln.

Sie fing an zu weinen.

»Nicole«, preßte sie schluchzend hervor. »Sie ist entführt worden. Von… Kerr… !«

»Kerr?« echote Zamorra. Und begriff plötzlich. Kerrs Angriff auf ihn. Sein sonderbares Verhalten bereits zu Beginn ihres Aufenthalts in London. Und nun Nicoles Entführung.

All das konnte nur unter dem Einfluß von Sanguinus geschehen sein, der ihn übernommen hatte!

Wann diese Übernahme erfolgt war, konnte Zamorra sich an seinen zehn Fingern ausrechnen: In der letzten Nacht, als er Kerrs superstarken geistigen Hilferuf aufgefangen hatte!

Nach Kerrs eigenen, schleppenden Erklärungen war er da auf einen Super-Magier in Soho gestoßen. Im selben Haus, in dem Zamorra von dem Alten die magische Kugel verpaßt bekommen hatte!

Dieser heruntergekommene alte Mann sollte ein Magier sein, der sogar die Heilige Magie vom Silbermond überwinden konnte?

Zamorra stoppte seinen Gedankenflug.

Von Babs ließ er sich in groben Umrissen erzählen, was nach seiner »Erschießung« passiert war.

Sie berichtete wacker, stand aber unter schwerem Schock, was besonders offensichtlich wurde, als sie auf die Verfolgung Kerrs zu sprechen kam, bei dem sich ihr schwerer Autounfall ereignet hatte.

Zamorra verzichtete darauf, weiter ins Detail zu gehen. Gott sei Dank hatte Babs keine innere Verletzung.

»Meine Kleidung«, wandte er sich an die rothaarige Krankenschwester, die die Bahre unbeeindruckt den Korridor entlangrollte und Zamorra dadurch gezwungen hatte, die ganze Zeit im Laufschritt mitzuhalten. »Wo kriege ich meine Sachen zurück? Ich kann nicht länger Ihre übergroße Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Auch nicht die Ihrer Kollegin, die für die Männersektion zuständig ist und wahrscheinlich gerade mal dringend das Blumenwasser in den Zimmern wechseln mußte, während ich mir die Zeit mit fünfminütigem Klingeln vertrieben habe.«

Das saß.

Von einer freundlich gesonnenen Schwester hätte er wahrscheinlich nie so schnell die gewünschte Auskunft bekommen. Wenn ihre zynische Wortwahl der seinen auch in nichts nachstand.

Sein sprichwörtlicher französischer Charme blieb diesmal auf der Strecke.

***

Der Anblick traf ihn wie ein eiskaltes Morgenbad in der winterlichen Themse.

Kerr stolperte wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen in den Kellerraum, dessen Tür er rein zufällig geöffnet hatte.

Was er sah, trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Es haute ihn fast aus den Socken.

Das gibt es nicht! war sein erster Gedanke. Solche Zufälle gab es nicht!

Gab es doch!

Er sah dreierlei, was er hier niemals anzutreffen geglaubt hätte.

Nicole Duval - die dreizehn Toten -und den Mann, der ihn erst kürzlich auf Para-Ebene besiegt hatte!

Kerr sah, wie dessen Kopf beim öffnen der Tür herumflog und ihn aus brennenden Augen anstarrte. .

Er sah auch, was der Alte in der Hand hatte, und in welcher verteufelten Lage sich Nicole befand.

Diese Szene in ihrer ganzen Tragweite zu verdauen, dazu blieb dem Silbermond-Druiden keine Zeit. Er dachte auch keine Sekunde daran, seine Magie ein zweites Mal an dem Alten zu erproben.

Kerr handelte aus einem inneren Reflex heraus.

Er dachte keine Sekunde darüber nach, was er tat. Seine rechte Hand zuckte wie selbständig in die Tasche seines Trenchcoats und riß Zamorras Amulett heraus.

Der Alte auf dem Schafott öffnete den Mund.

Und im nächsten Moment wußte Kerr, was gleich kommen würde. Schon einmal hatte er die Wortmagie des Unheimlichen ertragen müssen.

»Nein!« stieß er hervor. Nicht diese Urform der Alten Sprache…

Kerr holte aus.

Sein Instinkt war Handeln.

Er schleuderte das Amulett!

Blindlings!

Und Merlins Stern schoß gedankenschnell dorthin, wo der grausame Magier und Nicole auf dem Blutgerüst standen.

Der Alte, der noch keine Gelegenheit gehabt hatte, das Seil des Fallbeils vom Haken zu lösen, streckte abwehrend die Hände nach vom, als wollte er den rasenden Flug des Amuletts allein mit dieser Geste stoppen.

Um seine Hände sprangen düstere Flammen.

Und das Unglaubliche geschah: Noch ehe das Amulett ihn erreichen konnte - aktivierte er die DREIZEHN!

Im selben Augenblick wechselte das Amulett den Kurs, korrigierte seine Flugbahn und raste völlig sinnlos auf eine Wand des Kellerraumes zu.

Zwei Sekunden später durchschlug es diese Wand, ohne sie zu beschädigen und verschwand spurlos.

Kerr und Nicole waren wieder allein mit dem wahnsinnigen Alten und seinem Totenkränzchen.

Allein?

Nicht ganz!

Noch ehe etwas anderes geschehen konnte, spürte Kerr einen kurzen, heftigen Schmerz in seinem Hinterkopf.

Sanguinus war in ihn zurückgekehrt!

***

So schnell hatte Zamorra noch nie einen Arzt davon überzeugt, daß es keine Veranlassung mehr gab, ihn länger unter medizinischer Aufsicht zu halten.

»Auf Ihre eigene Verantwortung«, wies man ihn darauf hin. Zamorra war es egal. Er fühlte sich fit, und er mußte wieder in das Geschehen eingreif en. Kerr, Nicole, das Amulett, Sanguinus… die Gedanken durchwirbelten ihn, während er das Krankenhaus verließ.

Wo sollte er zu suchen beginnen?

Das Amulett, überlegte er. Es mußte ihm den Weg zeigen!

Er rief es zu sich.

Zwischen der Silberscheibe und ihm gab es eine starke Verbindung. So weit sein telepathischer Ruf reichte, kam das Amulett auf dem kürzesten Weg zu ihm. Selbst feste Wände waren kein Hindernis.

Da flog es aus der Dunkelheit heran! Er brauchte nur die Hand auszustrecken - und hatte es eingefangen!

»Es funktioniert also noch«, murmelte er. Sekundenlang hatte er befürchtet, die Unberechenbarkeit des Amuletts würde den Befehl diesmal verweigern. Aber hier war es.

Zamorra lehnte an der Straßenlaterne vor dem Krankenhaus. Kaum jemand achtete auf ihn, nur wenige Menschen waren um diese Zeit noch hier unterwegs. Aus der Feme erklangen die Schritte eines Streifenpolizisten.

Der Meister des Übersinnlichen wog die Silberscheibe in den Händen. Die zerrissene Kette - störte ihn nicht. Sie konnte man ersetzen. Er sammelte seine Gedanken, konzentrierte sich. Kerr, dachte er. Wo ist Kerr? Wohin hat Sanguinus ihn gebracht?

Im Zentrum, dort wo sich der Drudenfuß befand, veränderte sich etwas.

Ein Bild entstand, undeutlich und verwaschen nur. Aber Zamorra erkannte das, was er erkennen wollte.

Das da - mußte der Alte sein! Und dort - Nicole! Nicole auf einem Schafott!

Kerr konnte er nicht sehen. Wo war Kerr?

Sah er etwa über das Amulett durch Kerrs Augen?

Im gleichen Moment, als er sich die Frage stellte, durchzuckte ihn etwas anderes. Sanguinus war da!

Er war ganz in der Nähe… dort, bei Nicole und den anderen…

Aber wo war das?

»Wo?« flüsterte Zamorra. »Wo ist es? Zeige es mir! Ich muß wissen, wo es ist!«

Aber das konnte das Amulett ihm nicht zeigen. Es konnte ihm nur den Weg dorthin weisen. Er fühlte förmlich eine Spur, die durch die Nacht führte, wollte sich schon in Bewegung setzen…

Nein! Er war zu langsam. Er würde mit Sicherheit zu spät kommen, um Nicole noch zu retten. Denn zu deutlich zeigte ihm das Bild im Drudenfuß, daß der Alte das Seil längst in der Hand hatte, mit dem er die Sperre beseitigen und das Fallbeil auslösen konnte. Es ging vielleicht um Sekunden…

Aber wie sollte er dorthin kommen? Selbst mit seinem Taxi war er nicht schnell genug, und auf Kerrs Hilfe konnte er nicht bauen. Der war doch selbst von dem Dämon besessen…

Kalter Schweiß stand auf Zamorras Stirn.

Er wollte schreien und konnte es nicht.

Denn dies war der Moment, in dem ein anderer ihm die Entscheidung abnahm.

Sanguinus.

Blitzschnell und überraschend schlug der Dämon zu.

***

Sanguinus-Kerr hob die Hand. Seine Augen schienen flammende Blitze zu versprühen.

Stocksteif und unbeweglich stand Quirileinen da, das Seil noch in der Hand. Kein Finger zuckte.

Er war - seelenlos…

Die DREIZEHN war aktiv. Und die DREIZEHN hatte ihn wieder ins schwarze Nichts versetzt - in das Bewußtsein des Dämons Sanguinus!

Nur wollte der sich das nicht länger gefallen lassen. Er wehrte sich gegen die Übernahme durch den Magier.

»Nein«, flüsterte Sanguinus-Kerr. »Diesmal nicht, Sterblicher! Diesmal zwingst du mich nicht mehr, dir zu dienen. Denn…«

Sekundenlang wurde Kerr wieder frei, als Sanguinus mit Quirileinen beschäftigt war. Der Druide zögerte keine Sekunde mehr. Er fragte sich nicht, wohin und warum das Amulett verschwunden war. Er spürte nur, daß er, vielleicht nur für wenige Sekunden, frei war, und er sah, daß Quirileinen Standbild spielte.

Kerr stürmte vorwärts, auf das Schafott mit Nicole zu. Ihre Augen weiteten sich, weil sie doch glauben mußte, daß von ihm nichts Gutes mehr kommen konnte.

Er riß das Halsholz hoch! Packte zu, zog sie unter der Gefahrenzone fort!

Im gleichen Moment war der Dämon wieder da.

Sanguinus hatte die Auseinandersetzung mit Quirileinen gewonnen, schleuderte ihn zurück. Die DREIZEHN erlosch. Und während Sanguinus-Kerr wie unter einem heftigen Schlag zusammenzuckte und Nicole wieder losließ - kam auch in Quirileinen Bewegung.

Sein Ich kehrte in ihn zurück. Er federte ein, stöhnte auf - und riß am Seil.

Nicoles Oberkörper, gerade von Kerr losgelassen, kippte haltlos nach vorn… Das Fallbeil krachte herunter…

Ein gellender Schrei hallte durch den Raum. Nicole schrie in wahnsinniger Angst. Und Sanguinus-Kerr lachte dröhnend.

Millimeter vor Nicoles Stirn war die schwere Schneide niedergesaust, hatte sie gewissermaßen um Haaresbreite verfehlt. Ihr Kopf schlug auf die stumpfe Oberkante. Ihr Schrei riß ab und wurde zu einem Wimmern. Der Schmerz, der sie durchraste, hielt sie für den ihrer durchtrennten Halswirbel.

»Oh nein«, knurrte Sanguinus-Kerr und riß sie wieder hoch. »Du bist noch lange nicht tot… aber du wirst es bald sein. Vorher noch eins!«

Drüben stand Quirileinen, den Mund weit offen, die Augen aufgerissen, das Gesicht verzerrt.

»Du bist mein Diener!« kreischte er.

Der Dämon lachte wieder. Er hob die Hand. Aus Kerrs Fingern fuhr etwas Schwarzes, raste auf Quirileinen zu und legte sich um seinen Hals, ehe der alte Magier ausweichen konnte. Kurz zog sich die Schwärze zusammen und löste sich dann auf.

Quirileinen keuchte, hustete und spuckte. Wieder lachte der Dämon.

»Das war das eine«, sagte er. »Jetzt das andere.«

Von einem Moment zum anderen löste er sich auf.

***

Übergangslos entstand Kerr vor Zamorra. Der Bobby drüben, nur noch fünfzig Meter entfernt, glaubte an den Weihnachtsmann, weil jener einsame Mann unter der Laterne sich verdoppelt hatte. »Ich bin doch nicht besoffen im Dienst…«, murmelte er.

Aber im nächsten Moment begriff er, daß die beiden, die vor Augenblicken noch nur einer waren, sich gar nicht so grün waren. Im Gegenteil…

Zamorra selbst ahnte nicht mal, daß der Streifenpolizist in seiner Nähe war. Er nahm ihn gar nicht wahr. Er mußte erst mal die Tatsache verdauen, daß Kerr da war.

Und auch das Bild im Drudenfuß veränderte sich blitzschnell. Es zeigte nicht mehr die Fallbeil-Szene in jenem halbdunklen Raum, sondern Zamorras Gesicht und bestätigte damit dessen Verdacht, über das Amulett durch Kerrs Augen zu sehen.

Und wie nah der Dämon jetzt war!

Und wie er höhnisch lachte!

»Zamorra…«, fauchte Sanguinus-Kerr. »Da bin ich wieder! Damit hast du nicht gerechnet? Über das Amulett, das Kerr anpeilte, hast du mich gerufen… und noch einmal wirst du mich damit nicht in die Flucht treiben!«

»Zurück!« fauchte Zamorra und riß die Silberscheibe hoch, um Sanguinus-Kerr abzuwehren.

»Du willst doch dein Liebchen Wiedersehen, nicht?« grollte der Dämon und griff zu.

Das Amulett trieb ihn diesmal nicht zurück! Er wischte es einfach zur Seite, packte zu - und riß Zamorra mit sich in den zeitlosen Sprung.

Das konnte ein harmloser Streifenpolizist gar nicht mehr begreifen, der jetzt alles für eine Halluzination hielt. Ich melde mich krank, dachte er. Verflixt, ich melde mich krank! Ich sehe Dinge, die es nicht gibt! Am Ende landet gleich noch ’ne fliegende Untertasse auf dem Dach vom Buckingham-Palast…

Zu diesem Zeitpunkt fand sich Zamorra bereits in dem dunklen Raum wieder. Sanguinus-Kerr stieß ihn von sich. Zamorra stolperte, stürzte und prallte vor Quirileinen aut den Boden.

»Zamorra!« gellte ihm Nicoles schluchzender Schrei ins Ohr.

Sie lebte noch!

Erleichterung überkam ihn. Aber schon die nächsten Worte des Dämons zeigten ihm daß er dazu keinen Anlaß hatte.

»Ihr werdet jetzt erleben, wie ich mit meinen Feinden abrechne«, verkündete der Dämon.

Zamorra versuchte das Amulett zu aktivieren. Aber noch ehe er es schaffte, ragierte der Dämon.

Diesmal griff er nicht körperlich an, sondern er griff zur Magie. Wieder zuckte etwas aus Kerrs Finger und hüllte Zamorra ein. Aus dem Amulett sprang grünes Licht, und eine Flammenaura hüllte den Meister des Übersinnlichen ein. Er taumelte.

Wieder verließ ein schwarzer Blitz die Hand des Dämons, fuhr in den Schirm. Erneut flammte es, stärker als zuvor. Sanguinus lachte spöttisch.

Zamorra atmete tief durch. Der magische Schutzschirm hielt, den das Amulett selbsttätig um ihn legte! Er mußte jetzt nur noch mehr Kraft entfesseln und…

Warum machte Sanguinus-Kerr diese herrische Handbewegung?

Zamorra verschob eines der silbrigen Schriftzeichen am Rand des Amuletts. Damit zwang er es zum Angriff, auch wenn es auf seinen Geistesbefehl nicht so recht reagieren wollte.

In der Sekunde, als etwas Silbernes aus der Scheibe raste, schlug etwas Hartes auf Zamorras Unterarm. Das Amulett ruckte, entfiel Zamorras Hand. Der magische Blitz huschte lautlos durch den Raum, verfehlte den Dämon weit und schmetterte in das Fallbeil.

Es stand im nächsten Moment in hellen Flammen.

Mit einem Aufschrei sprang Nicole zurück. Zamorra federte herum. Quirileinen! Ihm hatte der Wink des Dämons gegolten, umd er hatte Zamorra angegriffen, ihm das Amulett aus der Hand geschlagen!

Zamorra hieb sofort zurück. Seine Faust schmetterte gegen die Brust des Magiers, trieb diesen quer durch den Raum. Sofort bückte sich der Meister des Übersinnlichen, aber ein neuerlicher Blitz fuhr aus der Hand des Dämons, traf das Amulett. Aufschrillend rutschte es bis zur Wand, eine schwarze Spur auf dem Fußboden hinterlassend.

Zamorra erstarrte.

»Du bekommst es nicht mehr«, sagte Sanguinus-Kerr drohend. »Die Zeit ist vorbei, in der du deine Tricks ausspielen konntest! Jetzt bist du dran!«

Zamorra sah sich um. Da war Nicole, da war das Amulett, dort Quirileinen…

Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Sie hatte sich wieder gefaßt und stand schräg hinter Kerr.

Kaum merklich war Zamorras Nicken.

Er federte im gleichen Moment herum, auf das Amulett zu. Und Nicole sprang vor, holte aus.

Ihre Handkante zuckte vor, berührte für den Bruchteil einer Sekunde Kerrs Nacken und federte wieder zurück.

Wie vom Blitz gefällt brach der Druide zusammen.

Und Zamorras Hand umschloß das Amulett!

Er federte wieder hoch, starrte von Quirileinen zu Kerr.

»So kommt es manchmal«, sagte er grimmig, »anders, als man denkt.«

Er trat auf Kerr zu. In dem steckte der Dämon!

Zamorra hob das Amulett. Seine Finger berührten das seltsame Schriftzeichen, das das Amulett zur kompromißlosen Angriffswaffe machte.

Nicole wurde blaß.

»Willst du ihn töten?« stieß sie hervor. »Der Dämon steckt in ihm! Wenn du ihn angreifst, greifst du auch Kerr an!«

Zamorras Gesicht versteinerte.

»Er griff mich auch an«, sagte er hart. »Vergiß nicht, daß er auch dich entführte und… diesem Monster dort auslieferte!«

Quirileinen stieß ein gehässiges Zischen aus.

»Das kann doch nicht dein Emst sein!« wandte Nicole ein.

»Doch«, sagte Zamorra kalt und hoffte, daß Sanguinus in diesem Moment nicht in der Lage war, seine Gedanken zu lesen. Denn Zamorra wollte alles andere, als Kerr zu schaden.

Er wollte Sanguinus bluffen. Er wollte ihn zwingen, Kerr zu verlassen!

»Wer mich verrät, so oder so«, sagte der Parapsychologe langsam, »hat keine Gnade zu erwarten! Jetzt…«

Da überschlugen sich die Ereignisse!

***

Sanguinus fiel auf den Bluff herein! Er verließ Kerr! Und Zamorra glaubte in dieser Flucht ein Eingeständnis von Schwäche zu erkennen. War Sanguinus doch nicht so stark, wie er sich gab?

Aber der Meister des Übersinnlichen konnte diesen Gedankenfaden nicht weiterverfolgen.

Der bewußtlose Kerr bäumte sich auf. Sein Körper wand sich in heftigen Zuckungen; er schlug um sich. Nicole sprang zurück.

Quirileinen schrie etwas. Der Tonfall des Wortes gefiel Zamorra gar nicht, und er glaubte Laute einer uralten, längst untergegangenen Sprache zu hören. Und da erstarrte der Magier schon wieder.

Zamorra wußte nicht genau, was das bedeutete, aber er ahnte die Gefahr. Er fuhr hemm und sah…

Die Feuerkugel, die rot und drohend dort schwebte, wo sich das brennende Fallbeil aufgelöst hatte. Sanguinus! Der Dämon materialisierte sich selbst!

Ein eigenartiges Fauchen wurde hörbar. Zwischen Quirileinen und Sanguinus flirrten wiederum Energien. Zamorra ahnte, daß da etwas vorging, das beiden nicht gefiel.

Nicole hastete zu ihm.

»Laß uns hier verschwinden«, keuchte sie. »Kerr nehmen wir mit… du kommst nicht dagegen an! Sanguinus ist zu stark!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er war am Ball und wollte es bleiben. Er wollte ausprobieren, was hier und jetzt machbar war. Hier hatte er beide Gegner direkt vor sich, den Magier und den Dämon. So günstig bekam er sie nie wieder, wenn er jetzt zurückwich.

Und er griff den Dämon mit dem Amulett an!

Wieder fuhr ein Blitz aus der Silberscheibe, glitt lautlos in die Höhe und schlug in die rote Feuerkugel ein. Sanguinus quiekte schrill und begann zu rotieren. Funken und Flammenbahnen rasten nach allen Seiten.

Nicole warf sich zu Boden. Ein Feuerstrahl jagte haarscharf über sie hinweg.

»Verdammt«, murmelte Zamorra und griff erneut an. Diesmal wurde der silberne Blitz abgelenkt! Zischend schlug er in eine Wand ein, zerfaserte zu einem Spinnenetz und verging.

Sanguinus erstarkte!

Zu spät fiel Zamorra das merkwürdige Verhalten des Magiers auf. Der hatte beide Hände erhoben und deutete auf Nicole.

Und die Feuerkugel stürzte rotierend auf sie nieder!

Zamorra wollte sich dazwischen werfen, mit dem Amulett zuschlagen. Aber er berührte nur die Flammenhülle, wurde zurückgeschleudert. Funken glommen auf seiner Kleidung auf. Er taumelte an die Wand zurück, schlug die Flämmchen aus.

Da existierte Sanguinus nicht mehr als Feuerkugel. Er hatte ein neues Opfer gefunden.

Nicole!

Langsam richtete sie sich auf. Ihr Gesicht hatte sich verändert, war jetzt eine höhnische Fratze.

»Pech gehabt, ihr Zauberlehrlinge«, kicherte Sanguinus-Nicole. »Beide… und jetzt geht es euch beiden an den Kragen!«

***

Quirileinen war ganz angespannte Konzentration. Wieder und wieder aktivierte er die DREIZEHN, um den Dämon unter seine Kontrolle zu bringen und für sich handeln zu lassen.

Inzwischen war es nicht mehr nur das Bedürfnis, sich an der Welt zu rächen. Es war mehr. Quirileinen kämpfte um seine eigene Existenz.

Denn der Dämon wollte von ihm frei sein, unabhängig. Er kannte keine Dankbarkeit dafür, daß Quirileinen ihm die Möglichkeit gab, so aktiv zu werden. Damit hatte der Magier auch gar nicht gerechnet, aber auch nicht damit, daß Sanguinus so stark sein würde.

Er hatte in der erst wenige Minuten zurückliegenden Auseinandersetzung gezeigt, daß er die Macht der DREIZEHN bereits abschütteln konnte. Und er wurde ständig stärker.

Quirileinen wußte, daß der Dämon ihn auslöschen würde, sobald sich eine Möglichkeit dafür ergab. Deshalb kam es dem Magier entgegen, daß Sanguinus sich erst einmal mit diesem Zamorra herumschlagen mußte. Das schwächte ihn und gab Quirileinen die Möglichkeit, Sanguinus’ Sperren zu durchdringen.

Aber immer wieder wurde die DREIZEHN zurückgeschleudert. Dann endlich, nach mehreren Versuchen, spürte Quirileinen einen Teilerfolg.

Die Schwärze kam, nahm ihn sekundenlang auf…

Und Quirileinen wußte, was er dem Dämon befehlen mußte, solange er ihn zumindest teilweise unter seiner Kontrolle hatte.

Der Konñikt zwischen Sanguinus und Zamorra muß verstärkt werden! Fahre in seine Gespielin ein!

Da schleuderte Sanguinus ihn wieder aus sich hinaus. Die Macht der DREIZEHN erlosch abermals.

Aber es hatte gereicht, den Befehl zu erteilen und seine Durchführung zu erzwingen. Die rotierende Feuerkugel Sanguinus stürzte sich auf Nicole Duval und verschmolz mit ihr!

Zamorra sprang Zurück. Quirileinen wollte ein höhnisches Gelächter ausstoßen, aber es blieb beim Wollen. Das Grinsen des Alten gefror förmlich in seinem Gesicht.

Sanguinus-Nicole kicherte.

Quirileinen ahnte, daß er einen Fehler begangen hatte. Statt den Dämon durch eine Verstärkung des Konflikts zu schwächen, hatte er ihn stärker gemacht. Wenn sich der Blutdämon in einem menschlichen Körper befand, erhöhte sich seine Kraft!

Der Magier erschauerte.

Zauberlehrling, hatte Sanguinus gesagt. Es stimmte! Die Geister, die er rief, wurde er nicht mehr los, hatte sie nicht mehr unter Kontrolle!

Verzweifelt versuchte er noch einmal, die DREIZEHN erwachen zu lassen. Doch die Kräfte verließen ihn. Das Entsetzen nahm ihm alles.

Hilflos stand der alte Magier da und starrte aus geweiteten Augen auf die Szene, die sich ihm bot.

Sanguinus zeigte ihm, über welche Macht er verfügte…

***

Zamorra preßte die Lippen zusammen und starrte Nicole an, die nicht mehr sie selbst war. Er war ratlos. Was sollte er tun?

In gewisser Hinsicht hatte sich die Situation verschlimmert. Kerr war sein Freund und Kampfgefährte - aber Nicole war die Frau, die er liebte. Und sie war die einzige, die er lieben konnte!

Konnte er bei ihr den gleichen Bluff noch einmal wagen?

Er konnte nicht! Das Risiko war zu groß, daß Sanguinus seinerseits ihn hereinlegte. Der Dämon war unglaublich stark und gerissen.

Aber es mußte doch eine Möglichkeit geben, ihn zu besiegen…

Sanguinus-Nicole lachte wieder. Es war ein gräßliches, verzerrtes Lachen, wie Zamorra es nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte. Es paßte nicht zu ihr… es war der Dämon…

Die Besessene hob die Arme, drehte die Handflächen einander zu.

Blitze sprangen über.

Und dort, wo vorhin das Schafott gestanden hatte, materialisierte jetzt etwas anderes.

Dreizehn Leichen!

Zamorra trat unwillkürlich ein paar Schritte zurück, bis er die Wand in seinem Rücken spürte. Dreizehn Tote in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, auf Stühle gebunden.

Quirileinens Machtquelle! Sanguinus holte sie hierher. Warum?

»Nein!« schrie der alte Magier. »Nicht! Sanguinus, ich befehle dir…«

»Du befiehlst mir nie wieder«, lachte Sanguinus-Nicole höhnisch. Ihre Hand drehte sich leicht, bis drei Finger auf den ersten der dreizehn Toten zeigte. Dann zuckte wieder das schwarze, undefinierbare Etwas auf.

Der Tote zerpulverte zu einer Staubwolke, die zu Boden wehte.

Quirileinen kreischte wie ein Wahnsinniger.

Wie? Nein, verbesserte Zamorra sich. Er war tatsächlich wahnsinnig. Die letzte Schranke brach, Quirileinens Verstand verflüchtigte sich. Der Alte tobte.

Der zweite Tote löste sich in Staub auf.

Zamorra beobachtete nur.

Er wagte nicht einzugreifen, weil er es nicht fertigbrachte, Nicole zu schaden. Er konnte es einfach nicht. Und je schneller der Dämon in seinem Vernichtungswerk vorankam, desto größer wurde die Angst in Zamorra.

Die Angst blockierte seinen Verstand förmlich. Weniger Angst um sich selbst, obgleich ihm klar war, daß der Dämon auch ihn auf die gleiche Weise vernichten würde. Es war die Angst um Nicole. Was würde mit ihr geschehen?

Der letzte Tote zerpulverte.

Sanguinus wandte sich Quirileinen zu. Der Magier kreischte in Todesangst, als er begriff, daß jetzt er an der Reihe war.

Etwas in Zamorra verkrampfte sich, als er sah, wie Quirileinen zu einem Staubhäufchen zerpulverte. Sein lautes Schreien hallte noch ein paar Sekunden im Raum nach, als er schon gar nicht mehr existierte.

Sanguinus-Nicole fuhr herum.

»Und jetzt zu dir, Zamorra«, zischte der Dämon.

»Nicole«, flüsterte er. »Tu es nicht! Wehr dich dagegen! Du kannst es!«

Ein schwarzer Blitz zuckte aus ihrer Hand. Sekundenschnell entstand wieder das grüne Leuchten aus dem Amulett. Der magische Schirm fing den Blitz ab.

»Patt«, murmelte Zamorra.

Sanguinus konnte ihn nicht auf diese Weise töten, aber er selbst konnte es auch nicht riskieren, Sanguinus anzugreifen, wenn er nicht Nicole Schaden zufügen würde. Denn diesmal würde der Dämon sich nicht bluffen lassen. Diesmal wollte er die Entscheidung.

Sanguinus-Nicole lachte spöttisch.

»Es geht auch anders«, verriet er. »Wirf das Amulett weg!«

»Nein«, murmelte Zamorra.

»Dann zwinge ich dich! Ich kann es!«

Der Tonfall der Stimme änderte sich, wurde zu einem lauten Schrei, zu Kreischen und Wimmern. Nicole wand sich unter starken Schmerzen, sank in die Knie.

»Sie spürt es«, unterbrach Sanguinus. »Ich lasse es sie spüren, und sie wird vielleicht auch sterben, wenn du mir nicht gehorchst. Denn ich weiß nicht, wo die Grenzen ihrer Belastbarkeit sind. Es wäre reizvoll, es in Erfahrung zu bringen.«

Nicole schrie wieder auf.

»Du Bestie«, keuchte Zamorra entsetzt.

»Wirf das Amulett weg, oder ich verstärke den Druck auf die Frau«, sagte der Dämon kalt.

Zamorra schloß die Augen.

Dann nickte er. »Du hast gewonnen, Dämon«, murmelte er dumpf.

Sanguinus lachte höhnisch und triumphierend.

***

Zamorra faßte das Amulett am Rand. »Fang auf!« schrie er laut und schleuderte es.

Immer noch lachend, folgte Sanguinus dem Reflex Nicoles, streckte die Hand aus und fing die Silberscheibe auf.

Er tat es gefahrlos. Das Amulett konnte ihm nicht schaden. Schon mehrfach hatte er es unter Beweis gestellt. Das war es aber auch nicht, was Zamorra beabsichtigte. Er ergriff die letzte Chance, die Nicole noch besaß, und konnte nur hoffen, daß es gelang.

»Das FLAMMENSCHWERT!« schrie er.

Nicoles Augen weiteten sich.

»Was bedeutet das?« keuchte der Dämon in ihr.

Da reagierte etwas im unterdrückten Unterbewußtsein Nicoles. Eine Verbindung entstand, etwas, das nur zwischen dem Amulett und ihr existierte. Zamorra selbst war es unmöglich. Niemand wußte, warum das so war, warum nur Nicole das FLAMMENSCHWERT aktivieren konnte.

Sie vermochte es auch nicht bewußt zu tun. Es kam aus sich heraus, der Situation angepaßt. Und Zamorras Hoffnung, daß es auch diesmal geschah, erfüllte sich.

Das FLAMMENSCHWERT entstand.

Dort, wo gerade noch Nicole stand, das Amulett in der Hand, war jetzt etwas anderes. Ein leuchtendes, strahlendes Fanal. Zamorra schloß die Augen.

Er hörte den Dämon toben.

Sanguinus schrie! Er war nicht länger in Nicole! Er rotierte als flammenspeiende Feuerkugel, aber das FLAMMENSCHWERT zehrte an seiner Substanz. Sein Kreischen wurde schwächer.

Und dann kam das Dröhnen und Donnern. Zamorra öffnete die Augen wieder.

Die Decke des Raums barst. Trümmer wurden in die Höhe geschleudert. Dann das Dach des Hauses - unter grellen, peitschenden Entladungen flog es auseinander. Und eine Feuerkugel raste raketengleich in die Nacht hinaus, verschwand heulend und pfeifend.

Irgendwie erinnerte es Zamorra an die Art, in der die geheimnisumwitterten, dämonischen MÄCHTIGEN die Flucht ergriffen, wenn sie sich besiegt fühlten. Und doch war es anders. Denn Sanguinus war keiner dieser MÄCHTIGEN.

Er war geflohen, um nicht vom FLAMMENSCHWERT vernichtet zu werden. Gerade noch im letzten Moment.

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. So nahe war der Dämon dem Untergang gewesen, und doch…

Das FLAMMENSCHWERT erlosch.

Und Zamorra konnte gerade noch hinzuspringen und die zusammenbrechende Nicole auffangen, die durch die gewaltige Anstrengung das Bewußtsein verlor.

Durch das Loch im Hausdach schimmerten und funkelten die Sterne.

***

»Ich fürchte«, sagte Zamorra, »daß wir mit unserem Freund Sanguinus noch einige Überraschungen erleben werden. Er ist zu stark und zu mächtig, um eine solche Niederlage einfach hinzunehmen.

Nicole nickte.

»Wenn wir nur wüßten, ob er allein ist - oder ob er eine andere Macht im Rücken hat, die ihn stärkt…«

»Die MÄCHTIGEN? Oder die Schwarze Familie?« hakte Zamorra ein.

»Ich denke vor allem an Asmodis und die Schwarze Familie«, sagte Nicole. »Wir wissen, daß Asmodis’ rechte Hand Pluton nicht mehr existiert. Es ist also gewissermaßen ein Stuhl frei geworden.«

Inspektor Kerr, der neben Babs am Krankenbett saß und ihre Hand hielt, grinste schwach.

»Du meinst, daß Asmodis eine öffentliche Ausschreibung in die Zeitung setzt und Sanguinus sich um den Platz bewirbt?«

»Per Zeitung und per Öffentlichkeit wohl kaum«, versetzte Nicole. »Aber ich glaube kaum, daß sich ein Dämon von der Stärke unseres speziellen Freundes mit weniger zufrieden gibt.«

»Da magst du recht haben«, sagte Zamorra leise. »Aber wenn Sanguinus und Asmodis wirklich an einem Strang ziehen - dann haben wir in Zukunft nicht mehr viel zu lachen.«

Babs sah in die Runde. Sie fühlte sich zwischen den Freunden geborgen. Warum auch nicht? Kerr war wieder Herr seiner Sinne, es war alles in Ordnung. Sie konnte ihm nichts nachtragen - und er war froh darüber. Das Vertrauen zwischen ihnen war durch diese Episode einmal mehr gefestigt worden.

»In zwei oder drei Tagen«, verkündete Babs, »bin ich wieder hier aus. Und dann«, ihre Stimme nahm einen drohenden Tonfall an, »dann schlage ich gnadenlos zu, daß die Dämonenwelt erzittert! Nicht wir, sondern Sanguinus wird nichts mehr zu lachen haben! Denn ich bin die Löwin von London!«

Kerr riß die Augen weit auf.

»Ich glaube, das mit der Heirat überlege ich mir doch noch mal«, stöhnte er. »Will ich ’ne Löwin oder ein Schmusekätzchen?«

»Das kommt darauf an«, sagte sie und knurrte wie ein gefährliches Raubtier, »ob du dich in Zukunft wieder als Dämon aufspielst.« Und sie griff nach ihm, zog ihn zu sich aufs Bett herunter und küßte ihn.

Nicole und Zamorra sahen sich an.

»Komm, wir gehen… hier wird es gleich jugendgefährlich…«

Arm in Arm verließen sie das Krankenzimmer, in dem zwei Menschen miteinander allein sein wollten.

ENDE
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